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Abstract: This article aims to introduce the concept of „Invecticity“ as a new perspective for social and 
cultural studies. It understands phenomena of insult and debasement, of humiliation and exposure as – 
cross-cultural and epoch-spanning – basic operations of societal communication. Due to their disruptive, 
stabilising or dynamising effects on social order, invective communication have the potential to unite and 
shape societies. This article subsumes such phenomena under the term Invectivity. The term includes 
all aspects of communication (either verbal or non-verbal, oral or written, gestural or graphic) that are 
used to degrade, to hurt or to marginalize others. Manifestations and functions of the Invective are not 
systemised under strict patterns but medially, politically, socially and aesthetically contextualized depen-
ding on the diverse historical contexts and complex constellations they occur in. Thus, they can only be 
properly understood as performative events which develop through the interaction of ascription, res-
ponse and follow-up communication as well as by means of the social, discursive and media conditions 
in which they arise.

Keywords: Debasement; Marginalization, Invectives; Escalation Dynamics, Polemogenicity; follow-
up Communication; Insult
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Phänomene der Schmähung und Herabwürdigung, 
der Beschämung und der Bloßstellung lassen sich 
als epochen- und kulturübergreifende Arten von 

1 Dieser Text stellt die konzeptionelle Arbeitsgrundlage 
des im Juli 2017 an der TU Dresden gestarteten Sonder-
forschungsbereichs 1285 Invektivität. Konstellationen und 
Dynamiken der Herabsetzung vor. In das Papier gingen 
auch Überlegungen und Anregungen der übrigen Antrag-
stellenden ein, namentlich von Anja Besand, Uwe Israel, 
Martin Jehne, Alexander Kästner, Katja Kanzler, Matthias 
Klinghardt, Jürgen Müller, Dennis Pausch, Tanja Prokić, 
Marina Scharlaj und Elisabeth Tiller.

Kommunikation verstehen. Als Störungs-, Stabi-
lisierungs- und Dynamisierungsmomente prägen 
sie gesellschaftliche Ordnungen und besitzen das 
Potential, Gemeinschaften zu bilden, zu verän-
dern und zu zerstören. 

Für die Untersuchung der politischen und 
kulturellen Relevanz von Herabsetzungs- und 
Beschämungsphänomenen soll nachfolgend 
der neue Begriff „Invektivität“ eingeführt wer-
den. Invektivität soll jene Aspekte von Kom-
munikation (verbal oder nonverbal, mündlich, 
schriftlich, gestisch oder bildlich) fokussieren, 
die dazu geeignet sind, herabzusetzen, zu ver-
letzen oder auszugrenzen. Dabei unterliegen 
Erscheinungsformen und Funktionen des Invek-
tiven – verstanden als sich realisierender Modus 
von Invektivität – keinem starren Muster, son-
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dern treten in medialer, politischer, sozialer und 
ästhetischer Hinsicht in komplexen, historisch 
variablen Konstellationen auf. Sie können deshalb 
angemessen nur als performatives Geschehen, 
als relationales Geflecht von Zuschreibungen, 
Resonanzen und Anschlusskommunikationen 
sowie im Kontext ihrer sozialen, diskursiven und 
medialen Ermöglichungsbedingungen verstanden 
werden. 

Mit dem Konzept der Invektivität wollen wir 
eine neue Perspektive kulturwissenschaftlicher 
Forschung entwickeln, um die zentrale Rolle, die 
invektive Kommunikation in Vergesellschaftungs-
prozessen spielt, erstmals umfassend zu untersu-
chen. Dafür gilt es, Voraussetzungen und Effekte 
herabsetzend-destruktiver Kommunikation kon-
textübergreifend beschreibbar zu machen: Zu 
erfassen sind die unterschiedlichen Ausprägun-
gen und Abstufungen von Invektivität, von der 
flüchtigen Gruppenkonstitution über (De-)Forma-
tionen sozialer Ordnungen bis hin zu epochalen 
Figurationen und Brüchen; sicht-, beschreib- und 
vergleichbar gemacht werden sollen gesellschaft-
liche Funktionen ebenso wie kulturelle Formen 
von Invektivität und deren Wandel. Mit Hilfe des 
Konzeptes Invektivität als eines wirkmächtigen 
Modus von Interaktions- und Kommunikations-
prozessen wird es möglich, das Soziale in seiner 
Konflikthaftigkeit präziser zu verstehen.

1   Herabsetzung als Kulturmodell. 
Eine Hinführung

Verbale und zeichenhafte Aggressionen gegen 
Personen oder Personengruppen sind grundle-
gende Erscheinungsformen des Sozialen. Her-
absetzungen oder Ausgrenzungen knüpfen an 
Zuschreibungen an, die sich auf ethnische, natio-
nale oder religiöse Zugehörigkeiten, soziale Posi-
tionierungen, Geschlecht, sexuelle Orientierungen 
oder andere für die Konstruktion von Identität 
relevante Merkmale beziehen. Solche invektiven 
Akte sind mehr als marginale oder deviante For-
men sozialer Interaktion. Sie zielen ins Mark des 
Sozialen, indem sie soziale Verhältnisse insge-
samt produzieren oder destruieren, stabilisieren 
oder dynamisieren.

Bereits ein erster flüchtiger Blick in die 
Geschichte belegt die Allgegenwart und die Viru-
lenz invektiver Phänomene. Schon in der Illias, 
einem der ältesten epischen Schriftzeugnisse 
Europas, wird die Handlung durch die Beleidigun-
gen Apolls bzw. seines Priesters Chryses und des 
Helden Achill durch König Agamemnon vorange-
trieben. Als Mittel der politischen, religiösen oder 
intellektuellen Auseinandersetzung waren Schmä-
hungen allgegenwärtig, so etwa im spätrepubli-
kanischen Rom, im frühen Christentum, in den 
mittelalterlichen Konflikten zwischen Kaisern und 
Päpsten, in den agonalen Auseinandersetzungen 
der Renaissancehumanisten, in den Kämpfen der 
Reformationszeit wie auch in den Debatten der 
Aufklärungszeit und der Romantik. Einerseits wird 
das Spiel von Herabsetzung, Herausforderung 
und Ehrverteidigung oft als zentrales Charakteris-
tikum der vormodernen Anwesenheitsgesellschaft 
betrachtet (Schlögl 2014); andererseits hatte in 
der Reformationsära die wechselseitige Herab-
würdigung des konfessionell-politischen Gegners 
– ermöglicht durch die neuen Medien des Guten-
berg-Zeitalters – eine Hochkonjunktur (Schwer-
hoff 2017).

In vielerlei Gestalt wird das Invektive jedoch 
auch in der Gegenwart offensichtlich: in Wahl-
kämpfen, Parlamentsdebatten oder Talkshows, 
in Jugendcliquen oder unter Fußballfans, in der 
Schule, in den ‚sozialen Medien‘ oder – nicht 
zuletzt in Dresden oder bei Wahlkampfauftrit-
ten von Kanzlerin Merkel – auf der Straße. Dabei 
kann sich das Invektive in spielerischen Formen 
realisieren, die gleichwohl stets ein Verletzungs-
potential in sich bergen, oder es artikuliert sich 
aggressiv im Modus unmissverständlicher Anfein-
dung. Im Zeichen der Informalisierung westlicher 
Gesellschaften (Wouters 1999) haben sich alte 
und neue Formen von rauer, verletzender Sprache 
in neuen Kontexten etabliert und sind auch dort zu 
verbreiteten kulturellen Mustern geronnen (vgl. 
Koch 2017). Diskussionen über verbale Aggressi-
onen in den elektronischen Medien, etwa in den 
Doku-Soap-Formaten des Fernsehens, insbeson-
dere aber im Internet (shit-storms und trolling), 
verweisen auf die immense Aufmerksamkeit, die 
das Invektive gegenwärtig (wieder) erfährt. In 
einem weithin ungeklärten Spannungsverhältnis 
zur vielfach beklagten Inflation sprachlicher Her-
abwürdigung steht die vermeintlich wachsende 
Sensibilität gegenüber Beleidigungen und Herab-
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würdigungen in Bezug auf das Geschlecht oder 
auf die Migrationsgeschichte von Menschen. Sie 
findet ihren Niederschlag in heftigen publizisti-
schen und wissenschaftlichen Debatten ebenso 
wie in literarischen und ästhetischen Reflexionen 
über sprachliche Diskriminierung und Hassreden, 
über den Vorwurf vermeintlich ideologiegeleiteter 
political correctness und die Grenzen freier Mei-
nungsäußerung (vgl. Erdl 2015).

Schmähungen und Herabsetzungen prägen 
öffentliche Debatten von der lokalen bis in die 
globale Sphäre. Invektiven werden genutzt, um 
politische Gegner zu diffamieren und die eigenen 
Anhänger/innen zu mobilisieren. Donald Trump 
inszeniert sich geradezu als Verkörperung einer 
Politik der Schmähung (vgl. Kanzler/Scharlaj 
2017). Historische und aktuelle Krisen waren und 
sind signifikant geprägt von öffentlichen Invek-
tiven: die europäische Schuldenkrise wie der 
Atomkonflikt mit Nordkorea, die Debatte um den 
Brexit ebenso wie die Auseinandersetzungen zwi-
schen der EU und der autoritären Regierung Erdo-
gan.2 In den Debatten um Flucht und Vertreibung 
sind abwertende Stereotype zur ausgrenzenden 
Konstruktion ethnischer Zugehörigkeiten omni-
präsent. Die Dresdner Pegida-Demonstrationen 
(Rehberg/Kunze/Schlinzig 2016), die im Hinblick 
auf rassistische Zuspitzungen des Identitätsdis-
kurses in Deutschland ein Vorreiter waren, haben 
inzwischen den Status eines regionalen Sonder-
falls verloren und gelten als Indikator einer sich 
brutalisierenden Debattenkultur. Interkulturelle 
Konflikte kristallisieren sich häufig, wie etwa im 
Fall der Mohammed-Karikaturen 2005 (Lindekilde 
et al. 2009), in dem Vorwurf, die eigene Religion 
werde geschmäht. Und auch die wissenschaftliche 
Kultur wird stark von Kontroversen um verbale 
und symbolische Herabwürdigungen, die Verlet-
zungsgefahr von micro-aggressions (Sue 2010) 
und die freiheitsgefährdenden Effekte einer von 
ihren Kritikern als political correctness diffamier-
ten Sprachsensibilität geprägt. Ebenso verwei-
sen affektiv aufgeladene Kampagnen gegen eine 
vermeintliche ‚Gender-Ideologie’ auf die invek-
tive Strukturierung wissenschaftlicher Debatten 
(Hark/Villa 2015).

2 Eine Vielzahl von aktuellen wie historischen Beispielen 
ist zu finden bei Frevert (2017), die allerdings mit der öf-
fentlichen Beschämung bzw. Demütigung einen anderen 
konzeptuellen Zugang wählt als wir. 

Diese aktuellen und historischen Invektiv-
Konstellationen sind so vielfältig wie virulent. 
Ihrer gesellschaftlichen Wirkungsmacht und Plu-
ralität entspricht der Stand der wissenschaftlichen 
Reflexion nur unzureichend. Die soziologische 
Konfliktforschung hat verbal-zeichenhafte Herab-
würdigungen eher gestreift als zentral behandelt 
(Simmel 1992; Dahrendorf 1956; Coser 1964). 
Zwar existieren zahlreiche Untersuchungen zu 
einzelnen Aspekten des Themenfeldes aus den 
verschiedensten Fachdisziplinen, gegenwarts-
bezogene Untersuchungen (vgl. u.a. Matsuda 
u.a. 1993; Neu 2008; Moïse et al. 2008; Conley 
2010; Gauger 2012) ebenso wie geschichtswis-
senschaftliche Analysen (Beard 2014; Loben-
stein-Reichmann 2013; Eming/Jarzebowski 2008; 
Czech 2010; Speitkamp 2010). Aus neuerer Zeit 
lassen sich Debattenbeiträge identifizieren, deren 
Anspruch und Bedeutung weit über die jeweils 
eigene Disziplin hinausweisen, etwa sozialpsycho-
logische Reflexionen zur sprachlichen Diskriminie-
rung (Graumann 1998) oder besonders die sprach-
philosophischen Beiträge zu hate speech und zu 
verletzenden Worten (Butler 2006; Herrmann/
Krämer/Kuch 2007). Ein übergreifender Versuch 
jedoch, den weiten Bestand an Erscheinungsfor-
men verbaler bzw. zeichenhafter Aggression und 
Herabsetzung als ein Phänomen sui generis syste-
matisch, interdisziplinär und epochenübergreifend 
zu erschließen, wurde bisher nicht unternommen. 
Dabei erscheint aufgrund der äußerst variablen 
sprachlichen, bildlichen und symbolischen Gestalt 
der beschriebenen Phänomene, ihrer Okkurrenz 
in verschiedenen sozialen Milieus, in Interaktio-
nen, in politischen Kontroversen und religiösen 
Auseinandersetzungen eine weiter ausgreifende, 
interdisziplinäre Bearbeitung zwingend. 

2  Das Konzept der Invektivität

Das Konzept der Invektivität eröffnet den Zugriff 
auf ein gesellschaftliches Fundamentalphänomen, 
das Affekte, strategische Kalküle und symbolische 
Geltungsansprüche in spezifischer Weise ver-
knüpft. Zumeist als Überschreitung der Normen 
des zwischenmenschlichen Umgangs markiert, 
etabliert das Invektive (manchmal) aber zugleich 
eigene normative und emotionale Ansprüche und 
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Normalitätsvorstellungen. Welche gesellschaftli-
chen Effekte aus einem Invektiv-Geschehen resul-
tieren, hängt von den vielfältigen Möglichkeiten 
der Deutung und den entsprechenden kommuni-
kativen Resonanzen ab, die es selbst erst erzeugt. 
In jedem Falle dient das Invektive als Produkti-
onsmechanismus und Transmissionsriemen sozi-
aler In- und Exklusionsprozesse und produziert 
damit soziale Hierarchien und Ordnungen. Der 
Begriff der Invektivität macht also nicht nur den 
konflikthaft-polemogenen Charakter gesellschaft-
licher Ordnungen sichtbar, sondern ermöglicht es 
auch zu erklären, wie invektive Akte das Soziale 
in seiner Konflikthaftigkeit emotional und perfor-
mativ hervorbringen. Invektivität trägt, so unsere 
Annahme, maßgeblich zur Produktion, Durchset-
zung und Transformation spezifischer Dispositive 
und Ordnungen des Diskurses bei. 

Damit ermöglicht es das Konzept der Invekti-
vität, soziale Dynamiken der abwertenden Iden-
tifizierung von einzelnen Personen, Gruppen und 
größerer Kollektive systematisch zu analysieren. 
Insbesondere die sozialen Konstellationen, gesell-
schaftlichen Funktionen und kulturellen Formen 
von Invektivität sind auf diese Weise besser ver-
stehbar. Wir wollen dazu das Invektive als spezi-
fischen Modus von Interaktions- und Kommuni-
kationsprozessen profilieren und nehmen an, erst 
dadurch die Konflikthaftigkeit, Konsensfähigkeit, 
Polemogenität und Reproduktion sozialer Ordnun-
gen angemessen verstehen zu können. 

Dabei gilt unsere Aufmerksamkeit einerseits 
der Prozesshaftigkeit des Invektiven – wie ent-
wickeln und beschleunigen sich invektive Dyna-
miken bis hin zur Eskalation? Wie lassen sie sich 
(etwa: mittels ritualisierter Formen) einhegen? 
Andererseits rücken wir von Invektiven ausge-
hende Effekte für gesellschaftlichen, politischen 
und kulturellen Wandel in den Blickpunkt: sie kön-
nen wiederum dynamisierend, aber auch blockie-
rend, sogar stabilisierend auf soziale Ordnungen 
wirken. Damit stellt sich die grundsätzliche Frage 
nach dem Verhältnis von Invektivität und Trans-
formation (Böhme et al. 2012): Empirisch ist zu 
klären, ob und, wenn ja, in welcher Weise Invek-
tiven mit Paradigmenwechseln, Systemtransfor-
mationen und Epochenumbrüchen verknüpft sind. 
In konzeptueller Hinsicht ist zu prüfen, inwieweit 
der Begriff der Invektivität größere Erklärungspo-
tentiale hinsichtlich der Produktivität von Invek-
tiven für gesellschaftlichen Wandel aufweist als 

etwa system- oder diskurstheoretische Theorie-
ansätze, bzw. ob über den Begriff der Invektivität 
Gesellschaft auf eine neue Weise verstanden und 
beschrieben werden muss. Insbesondere aber 
zeichnet sich ab, dass das Konzept dazu zwingt, 
soziale Dynamiken und kulturelle Formen als in 
Wechselwirkung stehend zu betrachten, weil das 
Invektive sich immer kulturell formiert zeigt und 
sich gleichzeitig nicht unabhängig der sozialen 
Dynamik erkennen lässt, in die es sich jeweils 
einschreibt.

Deswegen erlaubt die analytische Entfaltung 
des Konzepts Invektivität, kulturelle wie soziale 
Phänomene in einen gemeinsamen analytischen 
Horizont zu rücken, die bislang lediglich verstreut, 
fragmentarisch und mit einem heterogenen Spek-
trum von Konzepten erfasst wurden. Mit dem 
Begriff der Invektivität zu beschreibende Phäno-
mene reichen von herabsetzender Unhöflichkeit 
über Schmähungen, Lästerungen und Beleidi-
gungen bis hin zur Hassrede und verbaler bzw. 
symbolischer Gewalt, von intentionalen und per-
sönlich adressierenden Varianten der Herabwür-
digung bis zu gesellschaftlichen Dispositiven und 
Konstellationen, deren sozial pejorisierende Kraft 
als Effekt einer strukturellen Wirkmacht erscheint. 
Die gemeinsame Eigenschaft dieser lebensweltli-
chen Phänomene bezeichnen wir als ‚das Invek-
tive‘: In allen Fällen werden mittels verbaler oder 
nonverbaler Kommunikationsakte Bewertungen 
von Personen und Gruppen vorgenommen, die 
geeignet sind, ihre soziale Position zu verändern, 
sie hervorzuheben und/oder zu diskriminieren 
und ggf. auszuschließen. Ein einzelnes Kommuni-
kationsereignis, in dem einer Person oder Gruppe 
eine abwertende Eigenschaft zugeschrieben wird, 
fassen wir begrifflich als ‚eine Invektive‘.

Auf pragmatischer Ebene verbindet die unter-
schiedlichen Erscheinungsformen des Invektiven 
eine gemeinsame Modalität sozialer Interaktion 
und Kommunikation. Diese Modalität wird bei-
spielsweise durch den Gebrauch von Schimpf- 
und Fluchphrasen, pejorativen Ausdrücken, Gene-
ralisierungen, Verabsolutierungen, Hyperbeln, 
Superlativen, Vorwurfsintonationen etc. kontex-
tualisiert (vgl. Kallmeyer 1979; Spiegel 1995).

Beim Begriff der Invektivität handelt es sich 
zusammenfassend also um ein theoretisches Kon-
strukt, dessen Erkenntniskraft darin liegt, beob-
achtbare Phänomene als invektiv zu bestimmen, 
ihnen gemeinsame invektive Modalitäten durch 
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7

Vergleich zu identifizieren und das Invektive als 
Eigenschaft verschiedenster Kulturphänomene 
auszumachen. Bewusst überschreitet diese Ter-
minologie den klassischen Bedeutungsgehalt der 
invectiva oratio als intentionaler und artifizieller 
Schmährede: Wie andere rhetorische Gattungen 
– etwa Polemik, Satire oder Karikatur – bilden 
solche Formen zwar einen wichtigen Referenzrah-
men, der für die historische Rekonstruktion und 
Interpretation von Invektivität zentral ist. Das 
hier vorgestellte Konzept zielt aber darauf ab, 
auch Phänomene in die Analysen einzubeziehen, 
die sich einer klaren formalen Zuordnung ent-
ziehen – etwa, weil sie ihren invektiven Charak-
ter erst durch subtile Kontextualisierung, durch 
Anschlusskommunikationen oder durch Interpre-
tationen Dritter erhalten (vgl. Edlinger 2015).

3  Referenzen und Perspektiven

Aspekte von Invektivität finden sich an diversen 
theoretischen Orten. Um daran jeweils möglichst 
differenziert anknüpfen zu können, nähern wir 
uns dem neuen Begriff der Invektivität auf der 
methodischen Basis eines problemorientierten 
Theoriepluralismus. Exemplarische Skizzen die-
ser Anknüpfungen und Ausblicke finden sich in 
den folgenden Abschnitten zur grundsätzlichen 
Konflikthaftigkeit sozialer Ordnungen (a), zum 
performativen Charakter invektiver Kommuni-
kationsakte (b), zu deren affektiv/emotionaler 
Grundierung (c), und schließlich zum Aspekt der 
Gewalt (d).

3.1   Polemogenität und 
Konflikthaftigkeit sozialer 
Ordnungen

Das Konzept der Invektivität hat das Potential, 
menschliches Zusammenleben in einer spezifi-
schen Perspektive zum Gegenstand der Reflexion 
zu machen und birgt insofern eine epistemische 
Chance: Es ermöglicht Tiefenbohrungen, die glei-
chermaßen Fundamente, historisch variierende 
Genesen sowie verschiedene Ausprägungen sozi-
aler Ordnungen erreichen können. So wird beob-

achtbar, welche machtgestützten Ein- und Aus-
schlüsse, Asymmetrien und Grenzziehungen des 
Sicht- und Sagbaren diese Ordnungen bilden. 
Während bereits existierende Forschungskon-
zepte vor allem jene Mechanismen hervorheben, 
die gesellschaftliche Deutungskämpfe und kon-
kurrierende Geltungsansprüche überdecken oder 
soziale Ordnungen mit der Suggestion statischer 
Stabilität versehen (vgl. Melville/Rehberg 2012; 
Rehberg 2014), bietet die Fokussierung von Invek-
tivität die Möglichkeit, Konkurrenzen, Konflikte 
und Kämpfe in ihren strukturellen Ambivalenzen 
systematisch zu analysieren. Gerade weil Invekti-
vität aber nicht allein die Überschreitung sozialer 
Ordnung fasst, sondern als konstitutiver Aspekt 
von Ordnungsbildung zu verstehen ist, kommt 
ihr eine zentrale Bedeutung im Hinblick auf den 
grundsätzlich konflikthaften und polemogenen 
Charakter politischer und sozialer Ordnungen zu.

Diese Charakterisierung weist deutlich über 
die Dimension der Agonalität im Sinne eines sozi-
alen und politischen – regelhaften, womöglich 
‚zivilisierten‘ oder zivilisierenden – Wettstreits 
hinaus, wie er in demokratietheoretischen Ent-
würfen aufscheint (vgl. Mouffe 2013, Nullmeier 
2000, 148ff.; Hirschi 2005; Laureys/Simon 2010). 
Mit dem Begriff der Polemogenität betont Klaus 
Eder gegen die traditionelle Übermacht der Kon-
senstheorien die zwangsläufig entzweiende und 
deshalb potentiell desintegrative Seite von ‚Kul-
tur‘ (Eder 1994; Eder 1998); Ernesto Laclau und 
Chantal Mouffe argumentieren in einem anderen 
Theoriedesign unter dem Begriff des „Antago-
nismus“ in eine ähnliche Richtung (vgl. zuletzt 
Mouffe 2014). 

Diese Überlegungen sind ebenso wegwei-
send wie neuere soziologische Konflikttheorien, 
die die Fixierung auf Ursachen, Lösungen und 
strukturfunktionalistische Engführungen über-
winden, um mit Georg Simmel die Bedeutung der 
sozialen Formen ernst zu nehmen (vgl. Bonacker 
2008). Dies korrespondiert mit der in den letzten 
Dekaden aus ganz unterschiedlichen Perspekti-
ven heraus formulierten Einsicht, dass das Sozi-
ale kommunikativ erzeugt wird. Das Invektive 
ist folgerichtig als ein kommunikativer Modus zu 
verstehen, in dem sich das konfliktive Moment 
sozialer Ordnung performativ hervorbringt, 
dynamisiert oder transformiert. Weil Invekti-
vität sämtliche Dimensionen gesellschaftlicher 
Konflikthaftigkeit, Veränderungsdynamik und 
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Ordnungsstabilisierung verknüpft, erlaubt die vor-
geschlagene neue Perspektive daher auch deren 
umfassende Untersuchung. Invektiven laden 
Kommunikation stets emotional auf, dadurch kön-
nen sie Konflikte evozieren (z.B. durch spontane, 
ehrverletzende Äußerungen), bestehende Kon-
flikte eskalieren (wie im Karikaturenstreit), latente 
Konflikte explizieren (wie im Fall von Pegida) oder 
offenbare Konflikte einhegen (z.B. durch eine 
Transformation der Konfliktebene in einen agona-
len Invektivenaustausch, etwa in Rededuellen). 
Diese vorläufige Differenzierung der kommuni-
kativen Modalitäten des Invektiven in Evokation, 
Eskalation, Explikation und Einhegung soll dabei 
kein starres kategoriales Raster analog zu gän-
gigen Konflikttypologien darstellen, sondern eine 
erweiterbare heuristische Matrix skizzieren, die 
unsere interdisziplinäre Arbeit anleitet.

3.2   Kommunikation, Performativität 
und mediale Arrangements

Nur kondensiert in kommunikativen Praktiken 
lässt sich Invektivität beobachten, unabhän-
gig davon, ob es sich um verbale oder nonver-
bale Beleidigung eines Gegenübers, um eine vor 
einem Publikum gehaltene Schmährede, eine 
gezeichnete Karikatur oder um eine medial ver-
mittelte, an eine breite Öffentlichkeit adressierte 
Anfeindung handelt. Als invektiv beschreiben wir 
kommunikative Akte, wenn sie von Beteiligten 
oder Zuschauenden als solche aufgefasst werden, 
d.h., wenn relationale Anschlusskommunikatio-
nen durch Adressaten oder Dritte thematisieren, 
dass und wie sich ein invektives Geschehen ereig-
net oder ereignet hat.3 Der hier zugrunde gelegte 
Kommunikationsbegriff nutzt – der theoriepluralen 
Anlage entsprechend – die Stärken verschiedener 
Theoriesprachen zur Erschließung invektiver Phä-
nomene. Um invektive Adressierungen unter den 
Bedingungen von Präsenz und medientechnischer 
Vermittlung hinsichtlich ihrer jeweiligen Operati-
onalitäten, Äußerungs- und Wahrnehmungsbe-
dingungen angemessen beschreiben zu können, 

3 Diese Bestimmung, die den Prozesscharakter von 
Kommunikation betont, steht in gewisser Nähe zu 
Luhmanns generalistischer Definition als Einheit von 
Mitteilung, Information und Verstehen. Vgl. Luhmann 
1984.

ist zunächst heuristisch zwischen Anwesenheits- 
und Abwesenheitskommunikation zu unterschei-
den. Diese Differenzierung erlaubt es, dass in 
der interaktionistischen Soziologie (vgl. Goffman 
2009) entwickelte Interaktionskonzept für Kom-
munikationsweisen unter Anwesenden zu nutzen 
und zugleich seine Einschränkung auf dieselben zu 
überwinden. Sie macht es zugleich möglich, in der 
Analyse von invektiv gesättigten Situationen alle 
Schattierungen von Nähe und Distanz zwischen 
den Polen von An- und Abwesenheit zu beobach-
ten (vgl. Dürscheid 2003). Erst so kann sinnvoll 
vergleichend nach thematischen Rekursen und 
Formenübernahmen gefragt werden, etwa nach 
fingierter (invektiver) Mündlichkeit in Texten (vgl. 
Goetsch 1985), nach audiovisuellen Fingierungen 
von Interaktion in Medienkommunikationen (vgl. 
Tuschling 2009), aber auch nach massenmedialen 
Strukturierungen von invektiver Anwesenheits-
kommunikation.

Weiterhin müssen invektive Äußerungen auf-
grund ihrer Handlungsdimension immer als per-
formativ verstanden werden: sich invektiv zu 
äußern bedeutet, etwas zu tun (Austin 1962). Im 
Gegensatz zu klassischen Formen illokutionärer 
Sprechakte (Taufen und Trauen, Bitten und Dan-
ken etc.) sind Beleidigungen und verbale Aggres-
sionen zwar in den von Austin typisierten verdik-
tiven Äußerungsformen bereits impliziert und bei 
John Searle, Jacques Derrida und Judith Butler in 
den Mittelpunkt gerückt, aber erst in jüngerer Zeit 
in größerem Umfang in den Blick der Forschung 
geraten. In gewisser Weise erscheinen sie als der 
idealtypische Gegensatz zu Jürgen Habermas’ 
Prinzip einer kommunikativen Rationalität, auf 
deren Grundlage eine vernünftige Verständigung 
möglich werden soll (vgl. die Kritik in Butler 2006 
und die Austin-Lektüre bei Habermas 1981).

Das Forschungsprogramm zur Invektivität 
geht dezidiert über eine traditionelle Lesart des 
Sprechaktmodells der Beleidigung hinaus: Das 
Invektive aktualisiert sich vielmehr unter den 
Bedingungen einer komplexen Verflechtung von 
Äußerungen und den bedeutungszuschreibenden 
Reaktionen von Adressierten und Beobachter/
innen. Damit ist es nicht allein die Intention der 
beleidigenden Person, die sich im Äußerungsakt 
realisiert und durch den Vollzug eines sprachli-
chen Handlungsmusters die Herabwürdigung als 
perlokutionären Effekt evoziert (vgl. Austin 1962). 
Vielmehr ist Intentionalität eine mögliche, aber 
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keinesfalls eine notwendige Vorbedingung von 
Invektivität. Diese Auffassung steht neueren Deu-
tungen der Austin’schen Sprechakttheorie nahe, 
die nicht das souveräne Subjekt als „intentionalen 
Ursprung und Zentrum seines Handelns“ (Krä-
mer/Stahlhut 2001, 38f.) ansehen, sondern den 
Vollzug von Sprechakten als interpersonal koordi-
nierte und damit interpretationsoffenen Tätigkeit 
deuten. Daraus ergibt sich der Verzicht auf das 
Souveränitätspostulat, denn das Gelingen invek-
tiver Adressierung resultiert erst aus bestätigen-
den Anschlusspraktiken. Die Depotenzierung des 
Sprechersubjekts dokumentiert sich auch darin, 
dass sprachliche Praktiken im Akt der Äußerung 
gar nicht invektiv intendiert sein müssen, um 
durch reaktive Zuschreibungen als Invektiven 
gedeutet zu werden. Geschieht dies, entsteht eine 
Situation, die den ursprünglich Äußernden dazu 
zwingen kann, sich in der Rolle des Beleidigers zu 
verhalten. „An die Stelle eines klassischen Hand-
lungsmodells tritt in dieser praxeologischen Pers-
pektive endgültig ein konflikt- und kontingenzsen-
sibles Aushandlungsmodell, das den intentionalen 
Akt als Ausgangspunkt invektiver Adressierung 
relativiert. Der Begriff der Performativität (vgl. 
Wirth 2002; Martschukat/Patzold 2003; Fischer-
Lichte 2012; Müller-Mall 2012) ist hierfür insofern 
ein wichtiger Referenzpunkt, als er nicht nur an 
die Sprechakttheorie anschließt, sondern zugleich 
auch den körperlich habitualisierten, manchmal 
auch rituellen Charakter invektiver Kommuni-
kation betont: Schimpfworte und Gesten sind 
oft in hohem Maße stereotypisiert, ebenso wie 
entsprechende Erwiderungs- und Überbietungs-
handlungen. Im wechselseitigen Bezug aufein-
ander bemühen sich Interagierende – um mit 
Erving Goffman zu sprechen (vgl. Goffman 2005) 
– darum, ihr Gesicht zu wahren, Bedrohungen 
ihres face abzuwenden bzw. nach einer Verlet-
zung seine Wiederherstellung zu betreiben. Das 
geschieht in der Regel auf der Grundlage konven-
tionalisierter Interaktions- und Kommunikations-
rituale. Dies impliziert, dass durch den gemein-
schaftlichen Vollzug die im Ritual aktualisierten 
Normen und Intentionen von den Interagierenden 
und Kommunizierenden übernommen werden 
(vgl. Krämer/Stahlhut 2001).

Der Erfolg der Bemühungen zur Verteidigung 
des face ist in hohem Maße variabel und situa-
tionsspezifisch. Er ist ebenso von der konkreten 
Ausgestaltung der Kommunikationen abhängig 

wie von der Position der Sprechenden, der Billi-
gung des Publikums, der sozialen Kontexte u.v.m. 
Keine Äußerung mithin ist als solche verletzend, 
entscheidend sind die jeweiligen Umstände, 
innerhalb derer eine invektive Äußerung als Ereig-
nis wirksam wird. Es ist davon auszugehen, dass 
sich Invektiven immer innerhalb eines Geflechts 
aus kulturellem Wissen, sozialer Normierung, 
medialer Speicherung und situativer Ermögli-
chung manifestieren. Sie sind eingebunden in 
den multidimensionalen Verweisungszusammen-
hang von Inszenierung, Aufführung, Korporalität 
und Wahrnehmung (vgl. Fischer-Lichte 2005), der 
die invektive Triade von Invektierenden, Invek-
tierten und Publikum jeweils situativ konstituiert. 
Die Machteffekte invektiver Kommunikation sind 
daher nicht von vornherein festgelegt, planbar 
oder vorhersehbar, im Gegenteil: Als Ergebnis 
performativer Hervorbringung eignet ihnen ein 
hohes Maß von Kontingenz, das sich aus dem 
unkalkulierbaren situativen Zusammenspiel zwi-
schen Akteuren und Zuschauenden oder Zuhö-
renden ergibt (vgl. Köpping/Rao 2000).

Für diese geweitete Perspektive ist der 
Anschluss an das poststrukturalistisch orien-
tierte Subjektverständnis der Praxeologie produk-
tiv (Schmidt 2012; Freist 2015; Reckwitz 2015). 
Ein entsprechender Praxisbegriff, der neben der 
Materialität sozialer Vollzüge auch die impliziten 
Logiken und Schemata des praktischen Hand-
lungs- und Reaktionswissens berücksichtigt (vgl. 
Reckwitz 2003, 293ff.), erscheint für die Erfor-
schung von Invektivität hilfreich, weil er in der 
Betonung des kontextabhängigen Vollzugscha-
rakters von Invektiven und ihrer körperlichen 
Dimension vorschnelle theoretische Engführun-
gen vermeidet und Beweglichkeit im Umgang 
mit unterschiedlichen Invektiv-Konstellationen 
ermöglicht.

Schon diese Überlegungen machen deutlich, 
dass das Konzept Invektivität über die direkte 
invektive Adressierung hinaus auf die komplexen 
(inter-)medialen Arrangements verweist, die das 
Invektive jeweils präfigurieren und rahmen. In 
vielfacher Hinsicht kann etwa der menschliche Kör-
per zum Medium invektiver Kommunikation wer-
den: als Werkzeug von Schmähungen in Gestalt 
von ‚Stinkefinger‘ (vgl. Krüger 2016) oder fica, als 
Referenzobjekt des Invektiven mit seinen zahlrei-
chen skatologischen oder sexuellen Facetten, als 
Angriffsziel im Fall körperlicher Normabweichun-
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gen und vor allem auch als Resonanzorgan, das 
noch vor allen Einordnungen in die Register der 
Politik, der Moral oder des Rechts anzeigt, dass 
sich eine Invektive ereignet hat (vgl. Gehring 
2007). Bereits der Körper verweist somit über die 
face-to-face-Situation hinaus auf die vielfältigen 
möglichen Ebenen invektiver Kommunikation. In 
jedem Fall bedarf es einer Analyse des Zeichen-
materials, der technischen Erzeugungs- und Ver-
breitungsmittel wie auch der in Medienangeboten 
sedimentierten kulturellen Skripte, um so Formen 
des Invektiven in ihren jeweiligen Genealogien 
zu rekonstruieren. Abgezielt wird auf die Analyse 
der unterschiedlichen medialen Realisierungswei-
sen von Invektivität, ihrer Räumlichkeit und Zeit-
lichkeit, ihrer Visualität, ihrer Materialität, ihrer 
Inszenierungsformen und Rezeptionsmöglichkei-
ten (vgl. Schüttpelz 2006). 

3.3  Emotionen und Affekte

Die Eindringlichkeit, Relevanz und Penetranz 
invektiver Äußerungen speist sich wesentlich aus 
ihren affektiven Aufladungen. Dabei ist die Rela-
tion zwischen Invektiven und Emotionen bzw. 
Affekten vielfältig. Dynamiken, die Unschärfen 
und die ambivalente Offenheit von Invektivität, 
die alle Versuche zur terminologischen, katego-
rialen und gattungsmäßigen Katalogisierung vor 
große Herausforderungen stellen, verweisen auf 
die immer im Spiel befindlichen Affekte, denn es 
sind – wie oben ausgeführt – vor allem Anschluss-
kommunikationen, die wesentlich für die Realisie-
rung von Invektivität sind. Diese Anschlusskom-
munikationen werden wesentlich durch affektive 
Resonanzen und Reaktionen bestimmt. Vor allem 
die Adressaten einer Invektive sind mit einer star-
ken negativen Affizierungswucht konfrontiert, die 
oftmals die souveräne Entscheidung darüber, sich 
beschämt, herabgesetzt oder angefeindet zu füh-
len, verunmöglicht. Invektivität kann darüber hin-
aus Emotionen synchronisieren und damit Grup-
penkohäsion erzwingen (vgl. Durkheim 1998). 
Das Spektrum der in einem Invektiv-Geschehen 
zirkulierenden Emotionen und Affekte reicht dabei 
von Freude, Spaß und Heiterkeit bis hin zu Ver-
zweiflung, Angst (vgl. Koch 2013), Misstrauen, 
Scham und Wut (vgl. Lehmann 2012). Die emotio-
nal-affektive Dimension kann dabei bewusst ange-

sprochen und genutzt, unkontrolliert dynamisiert 
oder/und auch spontan erfahren werden. Zent-
ral für die Analyse von Invektivität ist somit die 
kategoriale Einbeziehung von Emotionen/Affek-
ten. Um das Konzept der Invektivität hinsichtlich 
der ins Auge zu fassenden Eskalationsdynamiken 
und der Variationsbreite von Anschlusskommuni-
kationen zu schärfen, können Ansätze der Emo-
tionsforschung genutzt werden (vgl. Adloff/Jörke 
2013; Senge/Schützeichel 2013), mit denen ins-
besondere Aspekte der Dynamisierung, der Inklu-
sion von Invektivitätszeugen und der Gruppenfor-
mation präziser verstanden werden können (vgl. 
Salmela 2014).

Emotionen entstehen im Wechselspiel von 
Leiblichkeit, Kognition, Sozialität und Kultur. Mit 
diesem bewusst problembezogenen Emotions-
begriff ist es möglich, Anschlussstellen an unter-
schiedliche rezente Emotionstheorien zu eröffnen. 
Je nach Fragestellung kann somit an die Erklä-
rungsangebote sozialkonstruktivistischer Emoti-
onstheorien (vgl. Rosenwein 2010) wie auch kog-
nitiver oder philosophischer Emotionskonzepte 
(vgl. Nussbaum 2013) bzw. Überlegungen der 
affect studies angeschlossen werden (vgl. Mas-
sumi 2007; Gregg/Seigworth 2010). Die empiri-
sche Analyse des Invektiven nutzt die Begrifflich-
keit dieser unterschiedlichen Zugangsweisen, um 
die Erfahrungs- und Funktionsweisen von Beschä-
mung und Herabwürdigung präziser zu verstehen 
und zu beschreiben.

Invektivität und Emotionalität sind nicht nur 
aufeinander bezogen, vielmehr ist invektive Kom-
munikation ohne affektive Grundierung nicht vor-
stellbar. Ihre genaue Ausprägung im Hinblick auf 
Konstellationen, Funktionen und Formen, ihre 
mediale Übersetzung in die Gesellschaft und ihre 
sozialen Resonanzen zu analysieren ist daher 
grundlegend für das Verständnis von Invektivität. 
Umgekehrt könnte sich Invektivität als Schlüssel-
kategorie für den Zugang zu den historisch und 
gesellschaftlich variablen Erscheinungsformen von 
Affekten erweisen und so einen wichtigen Beitrag 
zur interdisziplinären Emotionsforschung leisten 
(vgl. Schnell 2015). Denn als eine besondere Qua-
lität des Invektiven kann gelten, dass es latente 
Emotionsordnungen analytisch evident macht und 
damit deren soziale Dynamisierungs- ebenso wie 
ihre medialen Resonanzpotentiale erschließt. Die 
emotionale Intensität, die das Invektive herzustel-
len vermag, ist besonders geeignet, die Formie-
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rung emotionaler Gemeinschaften (vgl. Rosen-
wein 2006), die Ausbildung eines emotionalen 
Regimes (vgl. Reddy 2001) oder auch die Verfasst-
heit spezifisch normativer Gefühlsordnungen (vgl. 
Stearns 1985; Ellerbrock/Kesper-Biermann 2015; 
Köhler et al. 2017) zu verstehen. Zu den unmittel-
baren Wirkungen invektiver Äußerungen gehört, 
dass sie auf Seiten der Invektierten Scham, Ohn-
macht, Angst oder Wut bewirken können. Je nach 
Konstellation sind sie dazu angetan, den Kreis von 
Betroffenen entweder in einer Gruppe zu solida-
risieren, die Invektierten in Scham zu vereinzeln 
oder den Fluss der Interaktionen zu unterbrechen 
und damit Spielräume für Kreativität, Reflexion, 
Abweichung oder Protest zu eröffnen. Scham und 
Beschämung haben in jüngster Zeit besondere 
analytische Beachtung gefunden, an die die Kon-
zeptualisierung von Invektivität anknüpfen kann 
(vgl. Frevert 2015). So verdeutlichen z.B. Prakti-
ken des Public Shaming die politische Wirkmäch-
tigkeit/Relevanz invektiver Praxis (Ronson 2015; 
Jaquet 2015). Dabei ist insbesondere die Bedeu-
tung von Schamzeugen und ihr Bezug zu Norma-
tivität sowie Macht von Interesse (vgl. Landweer 
1999). Auch auf Seiten der Invektierenden sind 
je nach konkreter historischer Verfasstheit vielfäl-
tige emotionale Effekte zu beobachten: Ärger, Wut 
und Hass können sich in invektiven Praktiken aus-
drücken, ebenso wie Lust, Überlegenheitsgefühl 
und Stolz. Auch wenn diese Emotionen im Zusam-
menhang mit Invektivität evident sind, steht die 
Klärung aus, welche Gefühle in welchen Kons-
tellationen mit welchen invektiven Praktiken wie 
verknüpft sind.

3.4  Abwertung und Gewalt

Eng, aber ebenso komplex und in vielerlei Hin-
sicht ungeklärt ist das Verhältnis der beiden 
„Jedermanns-Ressourcen“ (so in Anlehnung an 
von Trotha 1997) Invektivität und Gewalt. Seine 
Untersuchung verspricht einen Ertrag in doppelter 
Hinsicht, sowohl als theoretischer Beitrag zur viel-
diskutierten und noch immer ungeklärten Relation 
von Sprache und Gewalt als auch als Bereicherung 
des empirischen Wissens über die Dynamiken von 
Gewaltdiskursen und -praktiken. Gegenwärtig 
scheint in der soziologischen und geschichtswis-
senschaftlichen Debatte eher restriktiv die Exklu-

sivität physischer Gewalt betont zu werden (vgl. 
Gudehus/Christ 2013). Bislang übersehen wurde 
indes, dass Invektiven nicht allein eine dynami-
sierende Wirkung im Sinne einer Anbahnung von 
Gewalt haben können, sondern im manchen Kon-
stellationen – etwa dort, wo normierende Scha-
blonen in Form von Genre-Konventionen oder 
kommunikativen Gattungsregeln zur Verfügung 
stehen – auch einen gegenteiligen, deeskalieren-
den oder retardierenden Effekt produzieren. So 
ist z.B. bei der Beschäftigung mit invektiver Rap-
Musik nicht allein die verletzende Sprache und 
das sich hier artikulierende Gewaltpotential näher 
zu untersuchen. In gegenläufiger Perspektive ist 
zugleich zu betonen, dass der Battle-Rap eine kul-
turelle Praxis darstellt, in der sich die Diffamie-
rung eines Gegners mit Anerkennungsformen und 
elaborierten Sprachspielen zu einer subkulturellen 
Ausdrucksweise verbindet, die eher zur gruppen-
stabilisierenden Einhegung von Gewalt beiträgt 
als zu deren Forcierung.

In eine andere Richtung weisen Ansätze (vgl. 
Butler 2006; Krämer/Koch 2010), die zunächst 
einmal jede Zuschreibung von Eigenschaften als 
einen Akt der Gewalt verstehen: Weil jede Benen-
nung eines Individuums, jede Subsumtion eines 
Einzelnen unter eine begriffliche Kategorie nur 
bestimmte seiner Merkmale hervorhebe, gehe die 
Produktion von Ordnung im Medium der Sprache 
und die Realisierung von Gewalt Hand in Hand. 
Diese Gewalt freilich ist Bedingung der Möglich-
keit des Sprechens und damit prinzipiell vor-
ethisch, sie unterliegt aus analytischer Perspek-
tive zunächst keiner moralischen Beurteilung.

Allerdings gehen sozialphilosophische und 
kulturtheoretische Analysen in der Regel über die 
in diesem Sinn unvermeidliche Gewaltsamkeit 
sprachlicher Äußerungen hinaus; sie konstatieren 
gewaltbasierte Macht- und Ungleichheitsverhält-
nisse und betten ihre Analysen häufiger in einen 
moralisch-normativen Diskurs ein. Aus dieser Per-
spektive ist sprachliche Gewalt die Zuschreibung 
einer pejorisierten oder randständigen Subjektpo-
sition an eine Person bzw. die Angehörigen einer 
sozialen Gruppe. Essentiell für das Verständnis 
von Invektivität ist dabei insbesondere die Dia-
gnose einer grundsätzlichen Verletzbarkeit des 
sozial konstruierten symbolischen Körpers, die 
sich aus der Abhängigkeit des Menschen von der 
Anerkennung der Anderen ergibt, aus der Fest-
stellung, „dass das Subjektsein des Einzelnen 
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überhaupt erst durch die Sprache hervorgebracht 
wird und folgerichtig durch sie auch beschädigt, 
negiert und zerstört werden kann“ (Krämer/Koch 
2010, 41). Vor dem Hintergrund der Verletzungs-
macht der Sprache ist eine strikte Trennung von 
sprachlich-symbolischer und materiell-physischer 
Gewalt kaum mehr möglich, man denke nur an 
die These von der Körperkraft von Sprache (Vgl. 
Gehring 2007), die an der Grenze zwischen sym-
bolischer Herabsetzung und physischer Verlet-
zung angesiedelt ist.

Abwertungen und Verletzungen lassen sich 
jedoch nicht auf einzelne Interaktionen, auf das 
Singuläre der konkreten Situation beschrän-
ken, sondern sie ergeben sich immer auch aus 
den sozialen Positionen und Strukturen, die den 
Äußerungen ihre performative Kraft verleihen. So 
verorten sprachanalytische Ansätze im Anschluss 
an Butler die Möglichkeit diskriminierenden 
Sprechens in einem Dispositiv interdependenter 
Machtverhältnisse, das strukturelle Diskriminie-
rung hervorbringt (Hornscheidt 2011). Macht wird 
dabei als die Möglichkeit aufgefasst, Normalitäts-
vorstellungen zu generieren und in Geltung zu 
setzen. Diskriminierung ist in dieser Perspektive 
somit nicht nur ein Akt individueller Intentionen, 
sondern vor allem ein konstitutives Merkmal sozia-
ler Strukturen. Unser Verständnis von Invektivität 
kann hier anschließen, zu beachten ist allerdings, 
dass es nicht auf eine Nivellierung der Unterschei-
dung sprachlich-symbolischer und physischer 
Gewalt zielt. Vielmehr ist eine Vergleichsheuristik 
zu entwickeln, die eine stärkere Differenzierung 
anstrebt bzw. die Mehrdeutigkeit von Praktiken in 
den Blick nimmt, um eine angemessene Konzep-
tualisierung von invektiver Gewalt überhaupt erst 
möglich zu machen.

4   Umrisse einer 
Konstellationsanalytik

Zur Rekonstruktion der unterschiedlichen his-
torischen Ermöglichungszusammenhänge von 
Invektivität und der vielschichtigen situativen, 
raumzeitlichen und diskursiven Situierungen des 
Invektiven bietet sich das Konzept der Konstella-
tion an. Der Terminus verweist auf die Relationa-
lität und die wechselseitigen Resonanzen unter-

schiedlicher Faktoren im Invektiv-Geschehen. 
Eine solche Konstellationsanalyse von Invektivi-
tät kann an heuristisch fruchtbare Brückenkon-
zepte aus verschiedenen Wissenschaftstraditio-
nen anknüpfen: an die relationale Soziologie von 
Georg Simmel über Karl Mannheim und Norbert 
Elias bis zu Erving Goffman; an die von Die-
ter Henrich erprobte philosophische Konstella-
tionsforschung oder an die Dispositivanalyse im 
Anschluss an Michel Foucault (vgl. Bührmann/
Schneider 2008). Von besonderer Bedeutung für 
die Untersuchung invektiver Konstellationen sind 
die schon erwähnten Entwürfe einer Praxeologie, 
die weiter ansetzt als die klassischen soziologi-
schen Handlungstheorien. Was die sozialen Dif-
ferenzmarkierungen angeht, die Ausgangspunkt 
und Ziel invektiver Kommunikationsprozesse 
sind, kann eine solche Konstellationsanalyse auch 
das Brückenkonzept der Intersektionalität nutzen. 
Dieses rückt Überschneidungen und Wechselwir-
kungen verschiedener Diskriminierungsressour-
cen wie Geschlecht, Klasse, Ethnizität und Alter in 
den Mittelpunkt (Winker/Degeler 2010; Walgen-
bach 2012). Damit wird es möglich, wechselsei-
tige Verstärkungs- aber auch Verdeckungseffekte 
(Eribon 2009) zu beobachten, die vor allem dann 
in Akten der performativen Hervorbringung sozi-
aler Positionierung zum Tragen kommen, wenn 
Invektiven mehrere dieser Dimensionen aufrufen.

Analysen von Invektivität in diesem Sinne 
umfassen mindestens die komplexe Konstellation 
von Akteuren mit ihren raumzeitlichen Arenen, 
rollenspezifischen Lizenzen sowie medialen und 
materiellen Aspekten (a), die Funktionsbestim-
mungen von Invektivität (b) ebenso wie deren 
weitgespannte Formensprachen (c) und schließ-
lich die epochenübergreifenden wie -spezifischen 
Eigenheiten invektiver Phänomene (d).

4.1   Akteurskonstellationen, Arenen, 
Lizenzen und Medien

Jeder als herabsetzend intendierte oder wahrge-
nommene Akt erhält seine invektive Qualität erst 
unter den konkreten Bedingungen einer Situation, 
die ihn ermöglicht und hervorbringt. Die Konstel-
lationsanalytik nimmt demnach ihren Anfang in 
einer Differenzierung der jeweils konkreten Kon-
stellationen der Akteure und ihrer sequenziellen 
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Dynamiken. Idealtypischer Ausgangspunkt ist 
aus interaktionstheoretischer Sicht die invektive 
Triade mit den Positionen Invektierende, Invek-
tierte und Publikum (vgl. Stenzel 1986) und ihren 
jeweiligen Handlungs- und Sinnkontexten. Aus 
poststrukturalistischer Perspektive kann sie auch 
als diskursives Artikulationsmoment von Subjekt-
positionen und Konfliktrelationen aufgefasst wer-
den. Ein wichtiger Anhaltspunkt, um die jeweili-
gen Ausprägungen, Funktionen und Formen des 
Invektiven genauer zu fassen, ist also zunächst 
die Ausdifferenzierung der unterschiedlichen Rol-
len und der durch die Invektive relevant gesetz-
ten Eigenschaften nach politischen, sozioöko-
nomischen, genderspezifischen, ethnischen und 
generationellen Gesichtspunkten. Insofern diese 
Eigenschaften ihre invektive Relevanz nicht zuletzt 
dadurch erhalten, dass sie auf der Folie geltender 
gesellschaftlicher Normalitätsvorstellungen her-
absetzen und dabei auch normative Geltungsan-
sprüche implizieren, erlaubt die Rekonstruktion 
der Interaktionsdynamiken der invektiven Triade 
auch Rückschlüsse auf kulturell sedimentierte 
Ordnungsvorstellungen und Normenhorizonte.

Das idealtypische Modell der invektiven Tri-
ade soll nun nicht reduktionistisch die Vorstellung 
einer Homogenität und Linearität des invektiven 
Geschehens evozieren, sondern im Gegenteil als 
Ausgangspunkt für die Analyse seiner Komplexi-
tät, seiner Dynamiken und seiner Praxisformen 
dienen. So resultieren invektive Motivationslagen 
aus einem Geflecht individueller, kultureller und 
gesellschaftlicher Einflüsse, die sich in bestimm-
ten situativen Zusammenhängen zu invektiven 
Artikulationen verdichten. Der kommunikative 
Erfolg von Invektiven hängt davon ab, inwiefern 
sie von Adressaten und/oder Publikum als verlet-
zend aufgefasst werden (vgl. Deppermann 2005; 
2008). Dies lässt prinzipiell auch Raum für Neu- 
und Umcodierungen des Gesagten. Prozessualität 
und Interaktivität sind somit wesentliche Dimensi-
onen invektiver Kommunikation. Entsprechend ist 
häufig nicht von diskreten Einzelinvektiven aus-
zugehen, sondern von kommunikativen Kaska-
den wechselseitiger invektiver Adressierung, von 
Anschlusskommunikationen, die den invektiven 
Charakter einer Äußerung rekursiv aufnehmen, 
verstärken oder zuallererst erzeugen. Für invek-
tive Triaden sind demnach auch Positions- und 
Richtungsänderungen sowie diskursive Umcodie-
rungen charakteristisch – Schmähgemeinschaften 

wie Pegida ziehen ihre Legitimation häufig aus 
der Behauptung, Opfer von Invektiven gewor-
den zu sein. Zudem können alle Positionen der 
Triade je nach Abstraktionsgrad der analytischen 
Beobachtung selbst wieder differenziert wer-
den, insbesondere im Hinblick auf die politischen 
Imprägnierungen und (impliziten) Adressierungen 
invektiver Äußerungsformen: Invektierende agie-
ren im Namen des „gesamten Volkes“; Personen-
gruppen fühlen sich als Teil „der gesamten Nation“ 
oder einer Religionsgemeinschaft invektiert; 
Dritte intervenieren stellvertretend im Hinblick 
auf die wahrgenommene Verletzung der Integri-
tät von Minderheiten und Randgruppen, usw. Die 
Konstellationsanalyse verfolgt damit letztlich eine 
Rekonstruktion der Dynamik invektiver Netzwerke 
und der darin möglichen relationalen Selbst- und 
Fremdpositionierungen.

Eng mit der Analyse von Rollen und Positio-
nierungen verbunden ist die Frage der raumzeit-
lichen Verortung invektiver Konstellationen. Denn 
diese sind nicht allein durch (typisierte) Akteure 
bestimmt, sondern weisen Bezüge zu den his-
torisch-gesellschaftlichen Kontexten auf, die die 
Ordnungen des Sagbaren und performativ Dar-
stellbaren bestimmen innerhalb derer es zu invek-
tiven Konfrontationen kommt. Daran knüpft eine 
zentrale Forschungsfrage an: Welchen Beitrag 
leisten Invektiven zur performativen Perpetuie-
rung und Stabilisierung von (Wissens-)Ordnungen 
und Normalitätsvorstellungen? Inwiefern dynami-
sieren sie diese als diskursive Ereignisse?

Von besonderem Interesse sind zudem die 
Zeitlichkeit und die Räumlichkeit invektiver Kons-
tellationen. Als zeitlich besonders markierte Kon-
stellationen wären etwa Karneval, Aufstände und 
Revolutionen zu nennen, als profilierte Invektiv-
Räume z.B. Parlament, Fußballstadion, Kabarett 
und Casting-Show. Daneben gibt es aber auch 
raumzeitlich schwerer zu verortende Formen wie 
den Shitstorm und Stigmatisierungen im Alltag. 
Die historisch diversifizierte Erforschung solch 
unterschiedlicher Arenen des Invektiven als 
Räume mit je eigenen Handlungslogiken, Kon-
ventionen, Opportunitätsstrukturen und Auf-
merksamkeitsmustern verspricht interessante 
Ergebnisse. Dementsprechend sind mit Blick auf 
die historische und kulturelle Differenzierung 
invektiver Konstellationen unterschiedliche Grade 
von Formalität bzw. Informalität in Rechnung zu 
stellen. Gerade hochgradig formalisierte Situati-
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onen können attraktiv für tabubrechende Sym-
bolhandlungen werden, vom reformatorischen 
Bildersturm über die Störung von Weihnachtsgot-
tesdiensten durch die 68er-Bewegung bis hin zur 
Intervention der Performance-Gruppe Pussy Riot 
(vgl. Scharloth 2011; Koch/Nanz 2014). Die Ana-
lyse der temporalen Strukturen des Invektiven 
innerhalb dieser raumzeitlichen Situierung führt 
auf die Spur affektiv aufgeladener Handlungs-
ketten von Schmähungen und Beleidigungen, die 
sich oft als Eskalationsketten realisieren und erst 
dann in ihrer mittelbaren diskursiven Reichweite 
analytisch gefasst werden können, wenn von 
einer potentiell unbegrenzten Proliferationsfähig-
keit des Invektiven ausgegangen wird.

Mit der raumzeitlichen Verortung jeweils kon-
kreter Invektiven hängt die Frage zusammen, 
welche Lizenzen und Sprecherpositionen invek-
tive Akte legitimieren: Wer ist in einer bestimm-
ten Konstellation zu invektiven Akten befugt, von 
wem werden sie vielleicht gar erwartet? Welches 
sind die Legitimationsressourcen dieser Lizenzen? 
Sind sie aus geltenden sozialen Normen oder ins-
titutionellen Positionen abgeleitet oder werden 
fundamentale Wahrheitsansprüche gegen diese 
geltend gemacht? Wem sind die Lizenzen invekti-
ver Kommunikation versagt, vielleicht sogar jede 
Reaktion auf eine Herabsetzung? Welche Invek-
tive erhält ihre eigentliche Brisanz erst dadurch, 
dass die Grenzen solcher Lizenzen verletzt wer-
den? Wer ist, in bestimmten historisch-kultu-
rellen Situationen, als Adressat von Invektiven 
tabuisiert (z.B. Gott, Mohammed, Papst)? Gibt 
es Umstände, unter denen es stärker herabset-
zend sein kann, als Adressat gar nicht in Frage 
kommen zu können als beleidigt zu werden? Was 
erfährt man über gesellschaftliche Normgefüge, 
wenn man auf jene schaut, die sich außerhalb 
des Invektivspektrums befinden, wie sich dies 
zum Beispiel in vielen historischen und kulturellen 
Kontexten sehr deutlich in den Differenzierungen 
der Lizenzen etwa gegenüber Frauen, Alten oder 
Honoratioren zeigt?

Ob sich Invektiven in einem affirmativen oder 
in einem kritischen Verhältnis zu bestehenden 
Machtverhältnissen befinden, hängt wesentlich 
von den politischen und diskursiven Feldern ab, 
in denen sie sich ereignen. Dabei ist von einem 
paradoxen Spannungsverhältnis zwischen dem 
Normenhorizont einer Gesellschaft und ihrem 
Invektivitätsniveau auszugehen. Die Wirkungs-

kraft von Invektiven resultiert (zumindest auf den 
ersten Blick) aus der Überschreitung einer Norm, 
wobei es sich ebenso um rechtlich fixierte Vor-
schriften (wie Beleidigungen) wie um informelle 
Verhaltensregeln (wie Kränkungen unterhalb 
der Injurienschwelle) handeln kann. Selbstver-
ständlich können Invektiven aber auch Ausdruck 
einer Normerfüllung sein, wenn eine Rolle oder 
eine Arena Akteuren die Lizenz zum Invektiven 
zuweist, wobei sich der Reiz verbaler oder zei-
chenhafter Aggression hier der Tatsache verdan-
ken kann, dass derartige Zuspitzungen in anderen 
Lebensbereichen tabuisiert sind. Invektiven kön-
nen auch insofern Ausdruck herrschender Nor-
men sein, als sie sich gegen zur Diskriminierung 
freigegebene Minderheiten richten; der Judenwitz 
im Nationalsozialismus oder auch die Schmähung 
von Homosexuellen im gegenwärtigen Russland 
stellen keine Normüberschreitung dar, sondern 
bekräftigen die geltenden Ausgrenzungsnormen. 
Die klassischen Schelt- und Schimpfworte tragen 
in der Regel, auch wenn sie rechtlich als Norm-
überschreitung interpretiert werden können, 
zugleich die Bestätigung der Norm in sich, insofern 
ein positiver Referenzpunkt mehr oder weniger 
deutlich mit aufgerufen wird: Wer in der Frühen 
Neuzeit eine Frau als „Hure“ beschimpfte, bekräf-
tigte damit zugleich die Norm sexueller Enthalt-
samkeit für unverheiratete Frauen; die pauschale 
Verwendung von „schwul“ als Beleidigung unter 
Jugendlichen stützt eine heteronormative Ord-
nungsvorstellung. Das Invektive taugt somit als 
Sonde zur Analyse komplexer Normenhorizonte 
einer Gesellschaft oder einer Epoche (vgl. Popitz 
2006). Dabei muss die Bedeutung dieser Nor-
men keineswegs eindeutig fixiert sein, wie etwa 
das Beispiel jener römischen Aristokraten (Bru-
tus = der Dumme; Crassus = der Dicke; Strabo 
= schielend) mit ursprünglich negativ konnotier-
ten Cognomina zeigt, die durch deren Übernahme 
offenbar ihre ‚Invektivkompetenz‘ unter Beweis 
stellen und ihr Prestige steigern konnten (vgl. 
Corbeill 1996).

Einen weiteren Komplexitätszuwachs erfährt 
die hier vorgestellte Forschungsperspektive durch 
die Einsicht, dass bei der Untersuchung invektiver 
Konstellationen verschiedene Mediatisierungs-
sphären und dispositive Überlappungsphänomene 
berücksichtigt werden müssen. Alle Positionen 
der invektiven Triade können auf der Ebene phy-
sischer oder virtueller Präsenz auftreten, was 
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jeweils unterschiedliche Effekte auf die Intensi-
tät und Dynamik der invektiven Kommunikation 
haben kann. Hinzu kommen die bereits erwähn-
ten sozialen Kategorisierungen von Akteuren 
(Alter, sozialer Status, Geschlecht, Gruppenzuge-
hörigkeit) und kulturellen Skripten (Rollenmuster, 
Semantiken, Interdiskurse, Plausibilisierungsnar-
rative, mediale Formatierungen). In Abhängig-
keit davon, inwieweit Invektierende, Invektierte 
und Publikum füreinander physisch oder virtuell 
präsent sind, tragen sie zur Situierung und Kon-
textualisierung eines invektiven Geschehens bei, 
moderieren seine internen Dynamiken und erzeu-
gen stabilisierende oder transformierende Effekte. 
Für die Frage nach der Epochenspezifik invektiver 
Konstellationen dürfte es von zentraler Bedeutung 
sein zu klären, inwiefern die Anwesenheit bzw. 
Abwesenheit der Beteiligten Einfluss auf die Wirk-
mächtigkeit des Invektiven entfaltet. Zu unter-
suchen ist, ob interaktionsnahen stratifizierten 
Gesellschaften, wie Luhmann angenommen hat, 
eine stärkere Konfliktualität eigen ist als funkti-
onal ausdifferenzierten – oder ob die gegenläu-
fige Annahme plausibler ist, dass der Medienwan-
del zur Erhöhung des ‚Invektivitätspegels‘ einer 
Gesellschaft führt. Möglicherweise konvergieren 
diese augenscheinlich konträren Sichtweisen 
aber auch darin, dass die neuesten, in Luhmanns 
Medientheorie nicht mehr thematisierten Struk-
turveränderungen der Massenmedien gerade 
durch die Adaption von interaktionsförmigen 
Kommunikationsmustern gekennzeichnet sind.

4.2   Funktionsbestimmungen von 
Invektivität

Im Rahmen der skizzierten Konstellationsanalytik 
können auch Funktionen von Invektivität beschrie-
ben werden. Wesentlich ist dabei, dass Effekte 
des Invektiven als kontingent angesehen wer-
den müssen und sich der Planbarkeit entziehen, 
weshalb sich einfache Funktionsbestimmungen 
verbieten. Indem sie Invektierende, Invektierte 
und (zunächst) unbeteiligte Beobachter kommu-
nikativ aufeinander beziehen, erzeugen Invekti-
ven eine durch affektive Auf- und Entladungen 
charakterisierte Kondensierungsform von Öffent-
lichkeit. In ihr kann der Allgemeinheitsanspruch 
sozialer Rollen und gesellschaftlicher Funktions-

zusammenhänge tendenziell unterlaufen werden, 
und abstrakte Macht- und Geltungskonkurrenzen 
können sich in forcierter Weise in personalisier-
ten Zuschreibungen einer totalen Identität (vgl. 
Garfinkel 1967) verdichten. Damit steht Invektivi-
tät aufgrund des performativen Charakters dieser 
Akte für die konstitutive Ambivalenz sozialer Ord-
nungen: Einerseits artikulieren sich im invektiven 
Akt des Zu- und zugleich Über-Jemand-Sprechens 
implizit oder explizit normativ imprägnierte 
Gesellschafts- und Zugehörigkeitsvorstellungen 
sowie Verhaltensanforderungen, die bestehende 
Ordnungsgefüge durch verletzende Intervention 
bestätigen, (wieder-)herstellen und stabilisieren. 
Andererseits – und dies ist der aus einer struktur-
funktionalistischen Sichtweise als dysfunktional 
erscheinende Aspekt von Invektivität – können 
aber auch unübersichtliche Situationen entste-
hen, in denen die Rollen der Interagierenden wie 
die kommunikativen Verläufe vorab nicht vollends 
überschaubar sind. Hier eingebrachte alternative 
Ordnungsvorstellungen können somit die Selbst-
verständlichkeit des ‚Normalen‘ stören und damit 
selbst zur Inversion der Ordnung beitragen. Oft 
überschreitet der invektive Akt die Grenzen des 
geregelten Sprechens und gibt damit auch gegen 
das Bestehende gerichteten Vorstellungen Raum 
– ob diese nun strategisch eigene Interessen ver-
folgen, auf die Durchsetzung einer anderen Ord-
nung oder auf die moralische Verurteilung oder 
Kritik des status quo zielen.

Es muss demnach untersucht werden, wann, 
in welchen Konstellationen, Kontexten und unter 
welchen Bedingungen Invektivität zur Destabili-
sierung, Erosion und Inversion von sozialen und 
kulturellen Ordnungen beiträgt und wann und 
unter welchen Bedingungen sie deren Stabilisie-
rung, Petrifizierung und Naturalisierung bewirkt. 
Das titelgebende Stichwort von den ‚Dynamiken 
der Herabsetzung‘ bezieht sich somit auf produk-
tive wie destruktive Potentiale von Invektivität. 
In konkreten historischen Situationen lässt sich 
die Verknüpfung bzw. die enge Aufeinanderfolge 
beider Dimensionen beobachten: Die gleichen 
Invektiven, die zunächst eine subvertierende 
Funktion haben, dienen nach der Durchsetzung 
einer neuen Ordnung zu deren Stabilisierung. 
So befeuerten Invektiven etwa die reformatori-
sche Bewegung im 16. Jahrhundert, ebenso den 
Aufstieg des Nationalsozialismus – wurden aber 
zugleich in beiden Fällen zu einer zentralen Sig-
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natur des etablierten Protestantismus bzw. Nati-
onalsozialismus.

Die Ursachen und Anlässe von Invektiven, ihre 
sozialen Einbettungen und größeren Konfliktsze-
narien lassen sich daher nicht restlos mit Analy-
sekategorien erfassen, die ein derart situatives 
Geschehen auf bloße Funktionserfüllung zurück-
führen. Gleichwohl ist die Frage nach den Funktio-
nen von Invektivität, solange sie ihre konstitutive 
Performativität nicht dementiert, für die Erfor-
schung von Invektivität elementar; sie erlaubt 
es, mikroanalytische Perspektiven auf die Inter-
aktionsdynamiken und die kulturellen Formen des 
Invektiven in Beziehung zu setzen zu übergrei-
fenden, in Akten und Äußerungen selbst oft latent 
bleibenden gesellschaftlichen Strukturen und his-
torischen Prozessen. Entsprechend ist die Frage 
nach Funktionen nicht im Sinne eines Funktiona-
lismus zu verstehen, der das invektive Geschehen 
restlos auf ihm äußerliche, in der Analyse voraus-
gesetzte Strukturzusammenhänge zurückführt, 
sondern im Sinne einer funktionalen Analyse der 
immanenten Wirkungsweisen, historisch-gesell-
schaftlichen Bezugskontexte und strukturieren-
den Effekte von Invektivität.

Ein naheliegender Ausgangspunkt ist es, 
invektive Kommunikationen in Hinblick auf ihre 
sozial exkludierenden oder inkludierenden Wir-
kungen hin zu beschreiben. So wird – etwa im 
Kontext der Hassreden-Debatte – ihre Funktion 
in den Mittelpunkt gestellt, Personen, vor allem 
aber auch ganze Gruppen, soziale Milieus, Eth-
nien oder Nationen herabzuwürdigen, zu beschä-
men, zu marginalisieren und auszugrenzen. Sel-
tener beachtet wird ihre integrative Kehrseite: 
Die invektive Exklusion der Anderen bewirkt eine 
Inklusion der Invektierenden, die sich als Person 
wie als Referenzgruppe kommunikativ aufwerten. 
Diese sozial inkludierenden Aspekte sind insbe-
sondere in den Forschungen zu Peergroups her-
ausgearbeitet worden, also auf der Ebene konkre-
ter Interaktionen und Gruppenprozesse (vgl. Wolf 
2008). In kleineren und größeren Gruppen kön-
nen Lästerungen und Schmähungen ebenso dem 
Ausfechten sozialer Positionskämpfe einzelner 
Mitglieder dienen wie der Schaffung eines Zusam-
menhalts der Gruppe insgesamt. Dabei führen 
invektive Akte nicht allein zur Konstitution und 
zur Schließung einer Wir-Gruppe, sie entfalten 
auch – in gleichsam kultivierter, aber dabei immer 
auch prekär bleibender Form – innerhalb von Wir-

Gruppen verbindende Effekte: Diese vergemein-
schaftende Funktionen von Schmähungen zeigen 
sich ebenso in den ritualisierten Schmähreden 
des Humanismus wie im zeitgenössischen Battle 
Rap: Die Inklusion der Wir-Gruppe kann invektive 
Kommunikation untereinander einschließen, um 
gegenseitige ‚Satisfaktionsfähigkeit‘ zu demons-
trieren. Insofern können Invektiven im Extrem-
fall sogar eine Form der Anerkennung darstellen. 
Andererseits bleibt verbale Aggression aber auch 
bei dieser integrativen Funktion des Schmähens 
latent präsent, ja sie wird insofern vorausge-
setzt, als gerade die Dispensierung der normalen 
Gewaltreflexe den befriedeten Binnenraum der 
Gruppe markiert. Sie kann deshalb auch zu Kipp-
phänomenen führen. Die konstitutive Ambivalenz 
der Aggressivität verweist insofern auf die Unbe-
rechenbarkeit des Invektiven.

Im Schnittpunkt von gesellschaftlichen Prak-
tiken und Diskursen kann das Invektive auch 
auf der Ebene größerer und nicht auf Anwesen-
heitskommunikationen konvergierender Gruppen 
gemeinschaftsbildend wirken, so in sozialen Mili-
eus, Nationen, sozialen Bewegungen oder Netz-
werken, die im Medium des Invektiven jenseits 
abstrakter Zugehörigkeiten den Affekt gemein-
schaftlicher Zusammengehörigkeit pflegen kön-
nen. Das gilt etwa für die – tatsächliche oder 
imaginierte – Mehrheit einer Bevölkerung, die als 
Schmähgemeinschaft gegenüber den Fremden, 
den Ausländern, den Flüchtlingen oder dem Islam 
gleichsam ‚zu sich selbst‘ findet (vgl. Hogan/Hal-
tinner 2015). Das gilt ebenso für Menschen, die 
sich als Opfer von Schmähungen kollektiv herab-
gewürdigt fühlen und gemeinsame Handlungsim-
pulse entwickeln. Dass sich derart konstituierte 
‚Opfer‘-Gemeinschaften und die zuvor beschrie-
benen Schmähgemeinschaften aber gerade nicht 
zwangsläufig ausschließen müssen, sondern beide 
einander verstärken können, zeigt erneut Pegida. 
Es gibt freilich auch Gruppen, die zwar Ziel von 
Invektiven werden, sich aber nicht als Gemein-
schaften konstituieren können, weil sie, wie etwa 
‚die‘ Frauen, übergeneralisiert sind oder wie ‚die‘ 
Fremden ausschließlich relational bestimmbar 
sind.

Über die sozialen Funktionen von Invektivi-
tät hinausgehend lassen sich weiterhin Bezüge 
zu den gesellschaftlichen Funktionsfeldern her-
stellen, aus denen das Invektive seine affektiven 
Energien speist. Im politischen Feld lässt sich 
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etwa die Nutzung invektiver Aktionspotentiale in 
hegemonialen Kämpfen beobachten, insbeson-
dere solchen um Sicht- und Vernehmbarkeit sowie 
legitime Sprecherpositionen. Die Frage nach den 
politischen Funktionen von Invektivität hat dabei 
das Potential, auch solche Handlungsmuster und 
Interaktionsdynamiken sichtbar zu machen, die 
konträr zu den etablierten wissenschaftlichen 
Fremd-, aber auch den Selbstbeschreibungen 
der politischen Akteure liegen, die gemeinhin den 
rationalen Interessensausgleich und die instituti-
onalisierten Verfahrensregeln betonen. 

Bezogen auf das Feld des Ökonomischen kön-
nen invektive Akte und Äußerungsformen in Aus-
einandersetzungen um Ressourcen, Märkte und 
Verteilungsschlüssel eingesetzt werden. Auch 
hier liegt das Potential der Konstellationsanalytik 
darin, solche ökonomischen Konfliktaustragungs-
weisen sichtbar zu machen, die den Vorstellungen 
des rational handelnden Akteurs und der durch 
das Marktkalkül moderierten Interessensverfol-
gung zuwiderlaufen oder doch zumindest von 
ihnen konstitutiv ausgeblendet werden müssen. 

Auf dem Feld des Religiösen – oder allgemei-
ner des Weltanschaulich-Ideologischen – kön-
nen invektive Akte zur Durchsetzung absoluter 
Wahrheitsansprüche genutzt werden. Eine Sta-
bilisierung der Glaubensgemeinschaft erfolgt 
dabei ganz zentral durch die Herabwürdigung von 
„Ungläubigen“ oder „Ketzern“, „Abweichlern“ oder 
„Klassenfeinden“ (vgl. Piltz/Schwerhoff 2015). 

Im Feld des Rechts können Invektiven etwa 
dann bestimmte Funktionen erfüllen, wenn sie 
im Kontext von Normierungsversuchen des legi-
timerweise Sagbaren verwendet werden, wenn 
also mit ihrer Hilfe gleichsam im Vorfeld geregel-
ter Verfahren der Normsetzung oder auch -aus-
legung Thematisierbarkeitsgrenzen gesetzt wer-
den, die rechtliche Konsequenzen haben, ohne 
selbst Rechtsform zu besitzen.

Neben den Funktionen, die Invektivität in 
Inklusions- und Exklusionsprozessen und in 
gesellschaftlichen Funktionsfeldern erfüllen kann, 
hat sie weiterhin das Potential, den Konfliktcha-
rakter sozialer Ordnung selbst reflexiv werden zu 
lassen. Dies ist der Fall, wenn das Invektive selbst 
zum Thema invektiv geladener Kommunikation 
und damit zum Einsatz in Konflikten oder zum 
Gegenstand der Regulierung wird. Auch hier kann 
von Funktionen des Invektiven gesprochen wer-
den: Einerseits stellt es eine der Voraussetzungen 

sowohl für ein Akteuren verfügbares und kulturell 
tradiertes ‚Invektivwissen‘ dar (wie es etwa in den 
rhetorischen Formenkatalogen sedimentiert ist). 
Andererseits (und darauf aufbauend) birgt es das 
Potential, den normativen Charakter gemeinhin 
als selbstverständlich hingenommener Rollen- 
und Verhaltensmuster zu identifizieren, um sie so 
unterlaufen zu können. Das Thematisch-Werden 
des Invektiven in invektiven Kommunikationen 
kann beispielsweise dadurch geschehen, dass 
die Behauptung, herabgewürdigt worden zu sein, 
als strategische Ressource eingesetzt wird; dass 
identitätspolitische Positionierungen auf mögliche 
Effekte von invektivem Handeln Bezug nehmen; 
oder dass sprachlichen Ausdrücken in sprachkriti-
scher Absicht invektive Bedeutungsaspekte zuge-
schrieben werden. Wir schlagen vor, solche For-
men der Thematisierung des Invektiven begrifflich 
als ‚metainvektiv‘ zu fassen.

Metainvektive Kommunikation kann als eine 
eigene, herausgehobene Art der Kommunikation 
mit einer eigenen Funktionalität betrachtet wer-
den: Indem das Invektive selbst explizit themati-
siert wird, kann es zum Anlass von Reflexion und 
Debatte und damit auch zum Gegenstand situati-
ver, institutionalisierter oder im gesellschaftlichen 
Normengefüge kodifizierter Regelungen werden. 
Metainvektive Äußerungen haben aber auch selbst 
invektives Potential: Die strategische Behauptung 
etwa, beleidigt worden zu sein, drängt das Gegen-
über in die Rolle des Täters; die identitätspoliti-
sche Positionierung impliziert eine Privilegierung 
auf Kosten anderer aufgrund eines körperlichen 
Merkmals (z.B. „Weißsein“); die sprachkritische 
Invektivzuschreibung hat das Potential, zum Bei-
spiel alle als Sexisten erscheinen zu lassen, die 
das mit invektiven Vorannahmen imprägnierte 
Wort „Fräulein“ verwenden. Die mit dem Begriff 
des Metainvektiven theoretisierten Phänomene 
sind also keine bloßen Reflexionen auf Invekti-
vität, sondern gehören dem Phänomenbereich 
des Invektiven selbst an. Ihr invektives Poten-
tial speist sich aus dem deklarativen Charakter 
der Äußerungen. Dies soll freilich nicht heißen, 
dass nicht auch wissenschaftliche oder sprach-
philosophische Arbeiten zum Phänomenbereich 
des Metainvektiven zählen können, insofern sie 
dominant als deklarativ rezipiert werden, wie dies 
bei den Arbeiten von Lann Hornscheidt teilweise 
geschieht. Das mit dem Begriff des Metainvekti-
ven verbundene Erkenntnisinteresse zielt somit 
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auf die historischen Effekte und Funktionen, die 
eine explizite Thematisierung des Invektiven in 
invektiven Kommunikationsprozessen hat.

4.3  Formensprachen von Invektivität

Komplementär zu den funktional interessierten 
Forschungsperspektiven müssen auch historisch 
und kulturell variierende Formensprachen einbe-
zogen und als Realisierungs- und Aktualisierungs-
weisen von Invektivität untersucht werden (vgl. 
Desmons/Paveau 2008). Selbst regellos erschei-
nende invektive Praktiken entfalten sich stets 
vor dem Hintergrund formaler Konventionen von 
Herabwürdigung, Spott und Beschämung, wie sie 
etwa in den etablierten Rhetoriken und in literari-
schen, theatralen oder künstlerischen Gattungen 
gefasst werden. Sie prägen invektive Praxis, ihren 
semantischen Gehalt und ihre affektive Aufladung 
nachhaltig.

Rhetorische, literarische und theatrale Gat-
tungen können als Formenarchiv von Invektivität 
fungieren, weil sie in ihren Mustern spezifische 
Modalitäten der Herabsetzung oder Schmähung 
inkludieren. Daneben dienen die klassischen Gat-
tungen auch der Regulation des Invektiven, da 
sie bestimmte Formen vorgeben, die als selbst-
verständliche Grenzen einer möglichen Prolife-
ration oder Eskalation invektiver Kommunikation 
wirken. In jedem Fall realisieren sich Invektiven 
immer vor dem Hintergrund eines Formen- und 
Bildgedächtnisses, das manchmal unmittelbar 
zitiert wird, manchmal aber auch nur mittelbar 
und weitgehend unreflektiert aktuelles Invektiv-
Geschehen prägt.

Im Rekurs auf literarisch und rhetorisch 
geprägte Gattungen haben sich so für das Invek-
tive spezifische Formen ausgeprägt, die als 
besondere Text- bzw. Inszenierungstypen mar-
kiert werden können. Zu diesen Gattungen zäh-
len unterschiedliche Formen der Rede, wie etwa 
die Philippika oder invectiva oratio (vgl. Helmrath 
2010), die mittels herabsetzender Zuschreibun-
gen wie z.B. Unbeherrschtheit oder Geiz operie-
ren. Relevant für invektive Formensprachen ist 
darüber hinaus die Satire, die als eigene Gattung 
(menippeische Satire) in historisch wie kulturell 
unterschiedlichen Ausprägungen wie auch als 
Sprech- oder Schreibweise in anderen Gattungen 

(etwa in Dialog, Komödie, Gedicht, Roman) auf-
treten kann und mit dem Mittel der Übertreibung 
einen negativ bewerteten Sachverhalt einem 
angenommenen Ideal gegenüberstellt und so dem 
Spott preisgibt (vgl. Meyer-Sickendiek 2007). 

Insbesondere seit der Reformation spielt auch 
die vorwiegend in Flugblättern und Flugschriften 
verbreitete Bildsatire eine große Rolle, in der Per-
sonen, die an den reformatorischen Auseinander-
setzungen teilnahmen oder im Zentrum der Kritik 
standen, als Esel, Katzen, Drachen, Ungeheuer, 
Antichristen, Teufelsfigurationen und Instrumente 
des Teufels etc. abgebildet wurden, wobei Bildsa-
tiren und Karikaturen nahtlos ineinander überge-
hen können. Aus solchen Flugschriften und Flug-
blättern entstanden in den sich im 18. Jahrhundert 
durchsetzenden Zeitschriften satirische Schreib-
weisen, die im 20. Jahrhundert eigene Formate 
(„Simplicissimus“, „Die Fackel“, „Kladderadatsch“, 
„pardon“, „Titanic“) hervorbrachten.

Form erlangen invektive Sprechakte darüber 
hinaus in den zu den Sprachgebrauchsmustern 
zu rechnenden Kleinstformen wie Sprich- und 
Schimpfwörtern, aber auch in Wortspielen und 
Verballhornungen, die zwischen der Alltagsspra-
che und ästhetischen Formen oszillieren. Insbe-
sondere letztere scheinen bei Medienwechseln und 
den erweiterten Beteiligungsmöglichkeiten neuer 
Medien (Flugblätter und Flugschriften; Blogs und 
soziale Netzwerke) von erheblicher Bedeutung 
zu sein, insofern sie aufgrund ihrer Mischung aus 
Witz und formaler Anspruchslosigkeit besondere 
kommunikative Anschlussfähigkeit ermöglichen.

Insgesamt lässt sich vermuten, dass 
bestimmte Medien spezifische invektiv impräg-
nierte Formate ausbilden, wie etwa die kompetiti-
ven Fernsehshowformate, deren dramaturgisches 
Konzept nicht primär darauf beruht, einen Sieger 
zu küren („Talent“- und Schönheitswettbewerbe 
wie „American Idol“), sondern darauf, die betei-
ligten Akteure dem voyeuristischen Blickregime 
öffentlicher Herabsetzungs- und Beschämungslust 
auszusetzen (z.B. „Dschungelcamp“ oder „Promi 
Big Brother“). Die differenten medialen Disposi-
tive etwa der bildenden Kunst, des Theaters oder 
des Fernsehens ermöglichen unterschiedliche, 
sich immer wieder aber auch transmedial hybri-
disierende Ausprägungen invektiver Kommunika-
tion. Entscheidende Parameter, die es analytisch 
zu erfassen gilt, resultieren aus den unterschied-
lichen medialen Arrangements von Textualität, 
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Visualität, Auditivität, Korporalität und den damit 
verbundenen raumzeitlichen Registern. So sind 
die Beschämungspotenziale und Feedbackschlei-
fen zwischen den Positionen der invektiven Triade 
im Theater möglicherweise von anderer Qualität 
als bei einer skandalisierten Buchveröffentlichung. 
Ein wichtiger Faktor der kommunikativen Dynamik 
besteht demnach darin, welche der Elemente der 
invektiven Triade in einem Raum kopräsent sind 
und welche nicht, was nicht nur direkte Folgen 
hinsichtlich der Wahrnehmungs- und Verhaltens-
modi des Publikums haben kann, sondern auch 
mittelfristig die Resonanzfähigkeit einer invekti-
ven Adressierung bestimmt. Durch die jeweiligen 
Medien, die variierende Skalierungen von Nähe 
und Distanz bedingen, wird ein unterschiedlich 
ausgeprägtes Gefälle zwischen dem Ausgestellt-
sein der Beobachteten und der Präsenz oder Ent-
zogenheit der Beobachter generiert.

Angesichts der zahlreichen invektiven Formen 
und Gattungen ist zu fragen, in welcher Weise 
sie sich hinsichtlich ihrer Gerichtetheit und ihrer 
Referenzobjekte (Personen oder Gegenstände), 
ihrer Aggressivität sowie der gewählten Aspekte 
der Herabsetzung (komische, verlachende, demü-
tigende oder sozial vernichtende Akte) unter-
scheiden und in welcher Weise sie mit der jewei-
ligen Streit- und Konfliktkultur vermittelt sind 
(vgl. Schöne 1986). Deutlich über die bekann-
ten „strukturierten literarischen Formen“ (Koster 
1980, 39) hinausgehend ist somit zu untersuchen, 
in welchen (bild-)sprachlichen bzw. rhetorisch-
performativen Konventionen sich das Invektive 
in unterschiedlichen soziokulturellen und medi-
alen Ermöglichungszusammenhängen realisiert, 
ob und wie mobil diese Konventionen historisch 
sowie über Medien- und Kulturraumgrenzen hin-
weg zirkulieren und wie sie invektive Praxis und 
deren gesellschaftliche Wirkungspotentiale beein-
flussen.

Besondere Aufmerksamkeit an der Grenze 
zwischen Form- und Funktionsanalysen verdient 
zudem die ästhetische Dimension des Invektiven. 
Kunstwerke und Inszenierungen können auch 
jenseits des selbstreferentiellen Bezugssystems 
der Kunst zum Anlass heftiger De- und Renor-
malisierungskommunikationen werden (z.B. der 
Karikaturenstreit). Umgekehrt können symbo-
lisch-sprachliche Praxen der Herabwürdigung zur 
Erhöhung ihrer Durchschlagskraft ästhetische 
Mechanismen der Herstellung von Anschaulichkeit 

und der inszenatorischen Aktivierung von Affekten 
nutzen (z.B. „The Apprentice“). Das Ästhetische 
generiert in besonderer Weise ein eigenes prakti-
sches und explikatorisches Wissen über die Wir-
kungsweisen sowie die formalen und medialen 
Register bildlich-semantischer Evidenz. Dieses ist 
in doppelter Weise für die Erforschung von Invek-
tivität relevant: Zum einen kann auf der Gegen-
standsebene danach gefragt werden, inwieweit 
sich ästhetische Veränderungsdynamiken nahezu 
zwangsläufig in einem Modus des Invektiven rea-
lisieren – sei es, dass herrschende Kunstprogram-
matiken aus der Herabsetzung des Neuen Behar-
rungskräfte zu gewinnen trachten, sei es, dass 
ästhetische Innovationen zumindest einen Teil 
ihrer Überzeugungskraft aus der Diskreditierung 
des Alten herleiten. Zum anderen kann auf einer 
Metaebene das Ästhetische selbst als eine Beob-
achtungs- und Gestaltungspraxis zweiter Ord-
nung aufgefasst werden, die fremdreferentielle 
Invektiven unterstützt, indem sie eine Naturali-
sierung von Werturteilen betreibt (z.B. antisemiti-
sche Kunst) oder aber invektiv gesättigte soziale 
und politische Konstellationen dadurch unterläuft, 
dass sie die normativen Geltungsansprüche, 
Begründungsnarrative und Semantiken in ihrer 
Kontingenz beobachtbar macht (z.B. in der Ethno-
Comedy, vgl. Koch 2015).

Invektivität geht in den herkömmlichen Gat-
tungen keineswegs auf. Sie hat hier aber ein sym-
bolisch institutionalisiertes Reservoir an Bild- und 
Texttypen, die in Alltagskommunikationen dif-
fundieren. Um solche Austauschprozesse in den 
Blick zu nehmen, ist der Rekurs auf den Begriff 
der kommunikativen Gattungen produktiv. Er eig-
net sich dazu, ästhetische Schemata, ihre diffe-
renten Realisierungsweisen, Mischungen und all-
tagssprachlichen Aneignungen zu beschreiben. 
Gemeint sind solche kommunikativen Vorgänge, 
die typisch wiederkehrende Muster ausprägen, an 
denen sich Akteure einerseits orientieren können 
und von denen sie andererseits geprägt werden 
(Luckmann 1986; Knoblauch/Schnettler 2010). 
Kommunikative Gattungen bilden für bestimmte 
Akteure, Situationen und Funktionen ein Muster 
für invektive Kommunikation, nach dem wieder-
kehrend gehandelt werden kann. Ähnlich wie 
ästhetische Gattungen prägen sie zugleich Erwar-
tungshorizonte und Erwartungserwartungen, die 
einen wichtigen Aspekt invektiver Praktiken und 
Konstellationen bilden.
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Kommunikative Gattungen unterscheiden sich 
von ästhetischen Gattungen insofern, als letztere 
literarische, rhetorische, bildliche und mediale 
Text- und Inszenierungstypen bezeichnen, wäh-
rend der Begriff der kommunikativen Gattung spe-
zifische Muster von Kommunikation zur Sicherung 
und Vereinfachung kommunikativer Anschlussfä-
higkeit erfasst. Zwischen beiden Gattungsformen 
existiert eine Membran, die Austauschprozesse 
zulässt. Es ist davon auszugehen, dass die Modi 
des Invektiven zu fluide, transformierbar und 
an unterschiedliche kommunikative Situationen 
anpassbar sind, als dass sie in einer Liste von Gat-
tungen aufgehen würden. Es stellt sich von daher 
auch die Frage, ob in der Moderne die Relevanz 
ästhetischer Gattungen für die Realisierung von 
Invektivität gegenüber den kommunikativen Gat-
tungen insgesamt abnimmt oder ob umgekehrt 
die kommunikativen Gattungen ästhetische For-
men zunehmend prägen.

4.4   Historische Perspektivierung von 
Invektivität

Eine zentrale Aufgabe der Konstellationsanalyse 
ist die historische Situierung von Invektivphäno-
menen. Dies umfasst die Herausarbeitung von 
epochenspezifischen Ausprägungen wie auch das 
Aufzeigen epochenübergreifender Gemeinsam-
keiten: Welche Arenen des Invektiven gibt es zu 
einer gegebenen Zeit, welche Lizenzen erteilt eine 
Gesellschaft welchen Funktionsträgern, um legi-
tim und öffentlich schmähen und lästern zu dür-
fen? Gerichtsredner und (Hof-)Narren in der Vor-
moderne sowie Kabarettisten und Comedians in 
der Gegenwart sind z.B. Inhaber invektiver Lizen-
zen mit einer offenkundig sehr unterschiedlichen 
Autonomie und Funktionszuweisung. Aber auch 
anderen Rollenträgern wurde und wird das Recht 
auf Schmähungen und Polemiken zugestanden, 
den Predigern ebenso wie politischen Akteuren, 
für die der ritualisierte verbale Schlagabtausch 
gleichsam zum Geschäft gehört. Wie umfangreich 
ist das Repertoire invektiver Praktiken bzw. wel-
che Äußerungsformen können potentiell als invek-
tiv gerahmt werden? Welche medialen Vorausset-
zungen konstituieren spezifische epochentypische 
Invektivarenen und welche epochenübergreifen-
den bzw. distinkten Modi der Invektivkommunika-

tion sind darin zu beobachten? Welche Markierun-
gen sozialer Differenzierung treten zu bestimmten 
Zeiten besonders in den Fokus invektiver Kommu-
nikation?

Die Analyse von epochentypischen Ausprä-
gungen und epochenübergreifenden Gemein-
samkeiten bzw. Unterschieden ermöglicht es zu 
bestimmen, inwieweit bestimmte Epochen durch 
die jeweiligen Ausprägungen von Invektivität cha-
rakterisiert werden können. Derartige Spezifitäten 
sind in der Geschichtswissenschaft wiederholt the-
matisiert worden. So hat bereits Jacob Burckhardt 
das agonale Prinzip bei den Griechen als Beson-
derheit der Antike herausgestellt. Einen zentralen 
Brennpunkt derartiger Debatten in der sozial- und 
geschichtswissenschaftlichen Forschung stellt das 
Problem der Ehre dar, das bereits von den Klassi-
kern der Soziologie behandelt wurde und seit gut 
zwanzig Jahren auch die geschichtswissenschaft-
liche Forschung beschäftigt. Mehr und mehr ist 
die Vorstellung eines Transformationsprozesses 
problematisch geworden, in dessen Verlauf die 
ständische Kollektivehre der Vormoderne durch 
das Konzept der inneren Würde in der Moderne 
abgelöst, die Ehre mithin funktionslos geworden 
sei (vgl. Burkhardt 2006). Hier ist zu prüfen, ob 
die Virulenz von Invektivität in der Moderne mög-
licherweise darauf hindeutet, dass es sich bei der 
Ehre keineswegs um eine vormoderne, auf die 
ständische Gesellschaft begrenzte Erscheinung 
handelt (vgl. Frevert 1991; Ludwig 2016). So 
stellt das formalisierte Duell in Deutschland eine 
vergleichsweise moderne Praxis im Übergang zur 
bürgerlichen Gesellschaft dar. Praktiken der Ehr-
zuweisung, der invektiven Ehrentziehung und des 
Umgangs mit Ehrkonflikten könnten in diachroner 
Perspektive einen differenzierten Zugang zu epo-
chentypischen Ausprägungen von sozialer Ehre 
und Anerkennung eröffnen und über stereotype 
Wahrnehmungen von Ehre als ‚archaische Potenz‘ 
oder ‚anthropologische Konstante‘ hinausführen. 
In die gleiche Richtung deutet die überraschende 
Wiederkehr von Blasphemie-Diskursen in der 
globalisierten Moderne, während die Bewertung 
der Gotteslästerung im vormodernen christli-
chen ‚Abendland‘ sich als wesentlich ambivalenter 
erweist als oft angenommen. (Grenda et al. 2014; 
Schwerhoff 2008).

An diesen Beispielen zeigt sich, dass das 
Invektivitätskonzept geeignet ist, historische 
Großerzählungen zu überprüfen. Es fordert dazu 
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auf, mit einer ergebnisoffenen Heuristik zu unter-
suchen, ob und wie die westlichen Kulturen in 
Geschichte und Gegenwart in spezifischer Weise 
von Invektiven geprägt sind. Entwickelten die 
westlichen Gesellschaften seit der Antike beson-
dere Mechanismen, um mit dem Stress umzu-
gehen, unter den sie durch Schmähungen und 
Lästerungen gesetzt wurden? Inwiefern gab es 
Toleranzspielräume für verbale Aggressionen, die 
Eskalationen verhinderten? Oder spielt(e) Invek-
tivität sogar umgekehrt eine wichtige Rolle für die 
Integration sozialer Ordnungen? Stellt sie gar ein 
notwendiges katalytisches Moment für eine dyna-
mische Gesellschaft dar? Gleichsam als starkes 
Gegenbild zur herkömmlichen Großerzählung ist 
also der Frage nachzugehen, ob die Wurzel einer 
modernen europäischen Streitkultur in der spezifi-
schen Lästerungskultur der Vormoderne liegt oder 
ob die westliche Moderne differente Umgangswei-
sen mit Invektivität entwickelt hat und inwieweit 
das eine oder andere als eine neuartige, invekti-
vitätstheoretisch informierte Perspektive für den 
Vergleich mit nichtwestlichen historischen und 
modernen Kulturräumen tauglich ist.

5  Schluss

Das hier vorgestellte Forschungsprogramm bil-
det das Fundament für eine Vergleichsheuristik, 
die empirische Forschungen unterschiedlichster 
Wissenschaftsdisziplinen zugleich anregen und 
zusammenführen soll. Mit Hilfe eines Geflechts 
von eigenen Begriffen und Definitionen, Frageper-
spektiven und Denkmodellen soll ein analytisches 
Netz geknüpft werden, das soziale Konstellatio-
nen und Dynamiken komparativ zu untersuchen 
erlaubt. Konstitutiv für diese Forschungsperspek-
tive ist die Verschränkung von historischer Tie-
fenbohrung und systematischem Gegenwartsin-
teressen. Dabei kann der besondere Reiz einer 
Erforschung von Invektivität ebenso in der Ent-
deckung neuer Aspekte eines Themas liegen wie 
in der Möglichkeit, gut erforschte Geschichten aus 
ganz unterschiedlichen Kontexten aus einer neuen 
Warte noch einmal anders zu betrachten. Das 
Wissen über Invektivität leistet einen Beitrag zu 
einem besseren Verständnis der Gegenwart, die 
sich vor dem Hintergrund einer Intensivierung der 

Globalisierung durch eine massive Brutalisierung 
der Diskurse und sich verschärfende Positions- 
und Deutungskämpfe auszuzeichnen scheint. 
Durch die Reflexion der komplexen Verflechtun-
gen von Beharrungs- und Wandlungstendenzen 
und die sich daran knüpfenden politischen und 
sozialen Asymmetrien kann unser Forschungsver-
bund einen Ansatzpunkt zu einer Reflexion und 
Kritik der Verhältnisse im 21. Jahrhundert liefern. 
Möglich ist dies aber nur, wenn invektive Gegen-
wartsphänomene vor der Vergleichsfolie vergan-
gener Zeiten Kontur erhalten. Zugleich wird die 
Aufmerksamkeit künftig noch systematischer auf 
die kulturspezifischen Aspekte von Invektivität 
zu richten sein. Indem sich das Nachdenken über 
Invektivität kulturvergleichend weitet, könnte es 
einen Beitrag zu einer besseren interkulturellen 
Praxis leisten. Auf der Grundlage von interepo-
chal und interkulturell vergleichenden Forschun-
gen wäre dann eine Realisierung des eigentlichen 
Ziels unseres Forschungsverbundes möglich: eine 
integrale Theorie der Invektivität.
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Es überrascht niemanden, wenn man bemerkt, 
dass die See an manchen Stellen tief ist und 
dass dort seltsame Wesen leben, die man an der 
offensichtlicheren Oberfläche kaum je zu Gesicht 
bekommt. Und doch ist es lehrreich, wenn man 
einzelne Exemplare dieser seltsamen Lebewesen 
einmal näher besieht; sie sagen einem etwas über 
die See, was man noch nicht wusste, und geben 
dem, was man schon wusste, etwas mehr Tiefen-
schärfe. Und so sind, obwohl es keine Neuigkeit 
ist festzustellen, dass das Selbst immer auch ein 
kulturell gemachtes Selbst ist, außergewöhnli-
che Fallbeispiele doch überraschend hilfreich, das 
Verständnis der Diversität von Selbst-Darstellung 
und Identitätskonstruktion ein wenig zu weiten. 

Die hier besehenen beiden Fälle sind sogar 
in mehrfacher Hinsicht lehrreich, auch über das 
hinaus, was an ihnen selbst, als die Fälle, die 
sie sind, interessieren könnte. Selbst wenn sys-
tematische Selbstdarstellung seit Cäsars Galli-
scher Krieg ein wiederkehrend genutzter Modus 
war, ist doch das ausgehende 19. Jahrhundert, 
die Morgendämmerung des medialen Zeitalters, 
in besonderer Weise gekennzeichnet durch neue 
Formen, sich Bühnen zu schaffen und sich auf 
Bühnen zu erschaffen.1 Zwei Möglichkeiten, wie 

1 Wohl um diese Zeit wird, gewiss nicht zufällig, der Begriff 
der Rolle eingeführt, die wir nicht spielen, sondern sind 

sich Selbstkonstruktion und Figurenkonstruktion 
überlagern können, zeigen die hier betrachteten 
Fälle exemplarisch, vielleicht tatsächlich prototy-
pisch, für die sich entwickelnden populären Gen-
res des ausgehenden 19. und beginnenden 20. 
Jahrhunderts – bis heute.

Zugleich unterscheiden sie sich tiefgreifend 
voneinander nicht nur darin, welche Mittel ange-
wandt werden, sondern vor allem auch darin, wen 
die Inszenierung adressiert. Während der eine 
der Welt ein Schauspiel offeriert, das sie als Sen-
sation betrachten und deswegen glauben darf, 
will der andere neben aller Welt wohl auch sich 
selbst davon überzeugen, dass das, was da (von 
ihm) dargestellt wird, wirklich so gewesen sein 
muss. Diese Differenz macht deutlich, dass jen-
seits der zeitgeistlichen Konvergenz und Gemein-
samkeit die individuelle psychische Ausgangs- 
und Motivlage erheblich divergieren kann – und 
mit ihr der konkrete Phänotyp der Selbst-Darstel-
lung. Die Wege, die die beiden hier betrachteten 
Fälle beschreiten, sind daher durchaus divergent. 
Umso lehrreicher könnte es sein, die gleichwohl 
identifizierbaren Konvergenzen und Schnittflä-
chen näher zu besehen.

(vgl. Roselt/Weiler 2011). Er ist, seit langem, im common 
sense so fest verankert, dass er jede Anspielung auf das 
Fiktionale und Gespielte längst nicht mehr transportiert.
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Vom Leben auf die Bühne und back again: 
Selbstdarstellung als Alltagspraxis

Das Leben authentisch auf die geschriebene oder 
zu bespielende Bühne zu bringen, ist lange nicht 
der wesentliche Zweck öffentlicher Darstellung 
gewesen, Karl Ove Knausgård und anderen Meis-
tern der literarisierten Wirklichkeit zum Trotz. 
Nicht in der Literatur (wenn sie Literatur sein 
wollte), nicht in der darstellenden Kunst, gewiss 
nicht im Theater. Eine Alternative zur Wirklichkeit 
zu sein war der Zweck der Künste, aus mancherlei 
Motiven. Erst an der Schwelle zur Moderne sollte 
Kunst (auch) zu sehen helfen, wie es (woanders, 
bei anderen, in anderen) tatsächlich aussah. Und 
je hartnäckiger dabei an der „monumentalen 
Selbstentblößung“ (Matthias Hannemann über 
den letzten Roman Knausgårds) in der Darstel-
lung festgehalten wurde, je öfter ein Ich sich 
wirklich darstellte, desto wahrer und wahrschein-
licher ist auch, dass diese Darstellung ein Teil die-
ses Ichs wird, also dessen, wovon sie handelt. Die 
Fälle, die im Folgenden näher untersucht werden 
sollen, sind für diese Form der Überblendung von 
Darstellung und Dargestellten besondere und 
besonders sprechende Beispiele auf den nicht nur 
je gewählten (und erzeugten) Bühnen, sondern 
auch auf einer zeitgeschichtlichen Bühne, die für 
diese neue Form der „blended identity“ beson-
ders ansprechbar war. 

Dabei geht die hier stattfindende Untersu-
chung davon aus, dass alle Konstruktionen von 
Identität, wie tiefgreifend, beharrlich, eben iden-
titätsstiftend sie auch immer operieren, immer 
vor dem Hintergrund einer von dieser Konstruk-
tion unabhängigen inneren wie äußeren Welt und 
Wirklichkeit leben. Nicht erst die Untersuchung 
dieser Konstruktionen, sondern schon die Kons-
truktion selbst braucht unerlässlich die Idee der 
Wirklichkeit. Sie braucht sie, um die Authentizität 
des Behaupteten denken zu können – so wie die 
Adressaten, als Zuschauer der Selbst-Behaup-
tung, sie nur glauben können auf der Grundlage 
jener Idee einer vormedialen, eben authenti-
schen Wirklichkeit. Das heißt im Umkehrschluss 
allerdings auch, dass der Begriff und die Vorstel-
lung von Authentizität erst auf der Folie ihrer Pro-
blematisierung entstehen. „Das Authentizitäts-
problem kann erst dann auftauchen, wenn unter 
dem Bewußtsein der prinzipiellen mimetischen 
Differenz zwischen Darstellung und Dargestelltem 

Zweifel bezüglich der Darstellungstransparenz 
existieren können.“ (Mohn/Strub/Wartemann 
1997: o.S.) Die Vorstellung einer vormedia-
len und unvermittelten Wirklichkeit wäre somit 
die Grundlage, „deren konkrete Negationen die 
Authentizitätskonzepte im eigentlichen Sinn sind“ 
(ebd.). So attraktiv die Dekonstruktion essentia-
listischer Begriffsfelder (hier: Wirklichkeit, Iden-
tität, Authentizität) auch immer sein mag – sie 
kann niemals die ganze Geschichte sein (und sei 
es nur, weil mindestens dies, dass sie die ganze 
Geschichte wäre, dann ja wiederum nicht konst-
ruiert wäre).

So ist es nicht nur nicht verwunderlich, son-
dern beinahe zwangsläufig, dass mit der Kon-
junktur der Identitätskonstruktionen (die die hier 
zu betrachtenden Prototypen eindrucksvoll illus-
trieren werden) zugleich auch ihre Reflexion auf-
blüht. Es ist kein Zufall, dass Nietzsches berühm-
tes Bonmot in Jenseits von Gut und Böse („‚Das 
habe ich getan’, sagt mein Gedächtnis. ‚Das kann 
ich nicht getan haben’ – sagt mein Stolz, und 
bleibt unerbittlich. Endlich – gibt das Gedächtnis 
nach“), in dem das Manöver der inneren Schein-
wirklichkeit kritisiert und also wahrgenommen 
wird, in die hier betrachtete Zeit des letzten Drit-
tels der 19. Jahrhunderts fällt. Zur Wende des 
Jahrhunderts wird Sigmund Freud (Die Traum-
deutung erscheint 1900) dann den psychoana-
lytischen Blick hinter die Bühne des eigenen 
Bewusstseins (der wiederum auch, und unver-
meidlich, den Anspruch erhebt, wahrer zu sein als 
das, was der Akteur oder Patient von sich selbst 
auf dieser Bühne erlebt) für viele Jahrzehnte 
zum allgemein geglaubten Denkmodell machen.2 
Freuds „Raumprogramm von Couch und Sessel“ 
(Jensen 2005: 347) war eine der vielen innovati-
ven Bühnen einer reflexiven Selbst-Behauptung 
im Umbruch vom 19. auf das 20. Jahrhundert. 

Doch die klassische Bühne der Selbstpräsen-
tation, zumal der Selbst-Darstellung in anderen 
Identitäten als der eigenen oder eigentlichen, 
war und ist nicht die Couch, sondern die perfor-
mativ organisierte Theaterbühne. Neu ist nicht, 

2 Auch wenn diese Theorie nie konkurrenzlos war, ver-
schwand sie erst in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts wieder aus dem Mainstream der akademischen 
Psychologie; in der therapeutischen Praxis und in vielen 
sozial- wie kulturwissenschaftlichen Ansätzen ist sie bis 
heute prominent.
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sie für die Erschaffung alternativer Identitäten zu 
nutzen (das ist natürlich ihr Zweck seit Shakes-
peare und Moliere gewesen), neu ist, dem, was 
auf der Bühne präsentiert wird, lebenspraktische 
Authentizität zuzuschreiben, ja dies von ihr zu 
fordern. Mehr noch als das Theater müssen daher 
populärkulturell bespielte Bühnen, wie der Zirkus 
etwa, behaupten, dass das, was man „wahr“-
nimmt, echt ist, kein Trick, der mit einer Diffe-
renz von Darstellung und Dargestelltem spielt. 
Hans Ulrich Gumbrecht schlägt dafür den Begriff 
der „Präsenzkultur“ vor – im Unterschied zu einer 
„Sinnkultur“, welche mit der hermeneutisch aus-
zunutzenden Lücke zwischen Signifikat und Sig-
nifikant spielt: „Präsenzkultur […] wird dominiert 
von den Dimensionen des Raums, denn Räume 
konstituieren sich um Körper – also um die zen-
trale menschliche Selbstreferenz der Präsenzkul-
tur“ (Gumbrecht 2001: 67).3 Letztendlich wird die 
Wirklichkeit der Darstellung in den Räumen des 
Theaters oder der Unterhaltungsbühne nicht nur 
behauptet, sie wird gezeigt – daher ist, was man 
sieht, eine echte Show als ein Präsenz erzeugen-
des Zeigen der Körper im Raum.

Wie jede Form der Unterhaltung, benötigt 
der Zirkus, die Show, die Bühne also eine ausrei-
chende Anzahl an Authentizitätssignalen und -sig-
nets. Diese müssen sich gar nicht ausschließlich 
auf die hier im Fokus stehende authentische Fik-
tion der Selbst-Behauptung beziehen. Es reicht, 
wenn der Trick gelingt, wenn der Löwe durch den 
Reifen springt, die Akrobatin das Seil erwischt, 
das Messer die Scheibe (und nicht den Kopf der 
Assistentin) trifft. Der Moment des Gelingens 
ist deshalb so zentral für die Formen (und Kör-
per) der populären Unterhaltung, weil sich darin 
eine praktische Schönheit ausdrückt (vgl. Hügel 
2007). Das gelingende Moment verstärkt die Prä-
senz der Körper und mehr noch: es schafft eine 
Ko-Präsenz von Bühne und Zuschauersaal, von 
Akteuren und Zuschauerinnen, die jenen Prä-
senzerfahrungen zustimmen können, im Moment 
des eigenen Erlebens sogar zustimmen müssen. 
Erwischt der Körper der Akrobatin das Seil nach 
einem halsbrecherischen Doppelsalto ohne Boden 

3 Das heißt nicht, dass Gumbrecht einer schlichten Di-
chotomie folgen würde. Tatsächlich ist jedes „kulturelle 
Dispositiv als eine je verschieden strukturierte und pro-
portionierte Kombination aus Elementen beider Typen zu 
beschreiben“ (Gumbrecht 2001: 66).

ist es sehr schwer, nicht zu klatschen. Der eigene 
(Rezipienten-)Körper hat die Bewegung gleich-
sam mit vollzogen. 

Die Formate der Populären Kultur (als auch 
deren unlösbare Verstrickung mit den technischen 
Medien der Zeit) waren Mitte des 19. Jahrhun-
derts in den Vereinigten Staaten deutlich weiter 
entwickelt als in Europa. Was etwa im Habsbur-
ger Reich als Wunderkammer des Erzherzog Fer-
dinands II auf Schloss Ambras in Tirol nur wenige 
feudale Gästen zu sehen bekamen, das wurde in 
New York 1841 als Barnum’s American Museum 
schon der Öffentlichkeit präsentiert. Der spätere 
Zirkusdirektor P.T. Barnum stand hinter dem Kon-
zept eines enorm publikumswirksamen Kuriosi-
tätenkabinetts zu Unterhaltungs- und Bildungs-
zwecken einer sich rasant entwickelnden urbanen 
Massenkultur (vgl. Rydell/Kroes 2005). Aber es 
ist nicht P.T. Barnum, der hier als erste unserer 
beiden Fallgeschichten exemplarisch untersucht 
werden soll (obwohl er sich dazu durchaus eignen 
würde), sondern William F. Cody, der unter den 
Namen Buffalo Bill mit einem ebenso hybriden 
Unterhaltungsformat experimentierte. Seine Wild 
West Show integrierte dabei neben dem präsen-
tischen Moment des Gelingens, die performativen 
und figurativen Elemente des Theaters, wie auch 
die erzählende Struktur der Historiographie. 

Anfangs scheint er die Form dafür noch 
nicht gefunden zu haben. Für den 4. Juli 1882, 
als 36jähriger Familienvater wohnhaft in Neb-
raska, organisiert Cody zum ersten Mal eine 
Freiluft-Show, die, als Feier der amerikanischen 
Unabhängigkeit, später als Old Glory Blowout 
bezeichnet werden sollte. Noch später, heute 
sozusagen, will man darin ein Vorläufer-Format 
von Codys Wild West Show, aber auch die erste 
Aufführung einer modernen Rodeo-Show erken-
nen (vgl. Moses 1996). Deutlich wird, dass die 
Aufführung spezifischer, mit der Eroberung des 
Westens eng verknüpfter, körperlicher skills im 
Vordergrund des Programmes stand: „Cody had 
bucking broncos, buffalo riding, steer roping, and 
horse races and paid cash prizes to the partici-
pants.“ (Yost 2005, o.S.) Fähigkeiten der Trapper, 
Scouts und Cowboys, die zu diesem Zeitpunkt 
ihrer praktischen Aufgaben in der Eroberung 
des Westens historisch bereits enthoben waren 
und ihrer Musealisierung entgegen sahen, wur-
den zum zentralen Moment der Darstellung; das 
meint, sie wurden gezeigt, um zu gelingen. Die 

10.2478/kwg-2017-0002 | 2. Jahrgang 2017 Heft 1: 25–37



29

Bühne, ihre Inszenierung und ihre Akteure, sen-
den permanente Authentizitätssignale. 

Doch die Körper der Cowboys auf der Bühne 
des Gelingens reichten nicht aus, oder besser: 
das Konzept war ausbaufähig. Und so entwickelte 
sich das, was ab 1883 die Wild West Show hei-
ßen sollte, unter zwei entscheidenden Prämissen: 
Zum einen durch den Eintritt indianischer Körper 
in die Show und damit durch die Dramatisierung 
eines Konflikts, dessen populärkulturelles Poten-
tial bis heute nicht ausgeschöpft scheint: der 
Kampf von Cowboys gegen Indianer. Zum ande-
ren durch die Fiktionalisierung William F. Codys, 
dessen Bühnenkörper beharrlich zwischen Selbst 
und Figur oszillierte. Dieser zweite Punkt soll hier 
genauer betrachtet werden, denn es sieht so 
aus, als ob William F. Cody schon immer Buffalo 
Bill war und Buffalo Bill schon immer William F. 
Cody. Ein autobiographischer Bericht, den er auf 
der Höhe seines Ruhmes, auf der ersten Europa-
Station der Show in London schrieb, ist betitelt: 
My First Dead Indian (vgl. Krankenhagen 2017). 
Diesen ersten Indianer ermordeten Cody und 
Buffalo Bill angeblich mit zwölf Jahren, spätes-
tens da beginnt ihre Liaison. Im Jahr 1887, als 
My First Dead Indian erschien, war William F. 
Cody 41 Jahre alt. Er hatte bis dahin als Vieh-
junge gearbeitet, als Scout für die Kavallerie an 
der Eroberung des amerikanischen Westens teil-
gehabt und sich seinen Spitznamen durch die 
Erschießung von über 4.000 Büffeln in wenigen 
Monaten erworben. Aber Cody hatte zu dieser 
Zeit auch bereits als Schauspieler seiner eige-
nen Lebensgeschichte auf Bühnen der Ostküste 
gestanden und sein Leben als ein Stück gespielt. 
Die Buffalo Bill Combination gründete ihre thea-
tralen Geschichten auf den Erlebnissen der Seri-
enfigur Buffalo Bill, die wiederum von dem New 
Yorker Autor Ned Buntline seit 1869 wöchentlich 
in Form populärer Groschenromane veröffentlicht 
wurden. Mit großem Erfolg: das urbane Publikum 
im Osten des Landes war wild nach Wildem, war 
wild nach dem Wilden Westen. 

Entscheidend für die Konstituierung von Buf-
falo William F. Cody Bill war also die temporäre 
Ununterscheidbarkeit von Selbst und Rolle. Das 
ist wichtig: Beide Kategorien müssen als eigen-
ständige und unterscheidbare Bühnen behauptet 
werden. Erst auf dieser Grundlage kommt es zu 
jenem Oszillieren, das uns fragen lässt, welches 
Ich spricht, wenn es heißt: „I was twelve years 

old when I killed my first Indian“ (Cody 1887)? 
William F. Cody oder Buffalo Bill? Oder eben: 
beide. Denn die Ununterscheidbarkeit von Selbst 
und Rolle ist keine mythische Konstruktion, son-
dern ein konstituierendes Merkmal des Stars in 
der Populären Kultur. William F. Cody war einer 
der ersten. Auch wenn sich die Inszenierungswei-
sen des Stars über die Zeit gewandelt haben (vgl. 
Museum Folkwang 2010), so gilt für Cody bereits 
dasselbe wie für Lady Gaga und alle anderen pop-
musikalischen Stars. 

In der Pop-Musik wird erstens der vorher nur ange-
deutete Performer generisch, der niemals endgültig 
erkennen lässt, ob er eine Rolle spielt, einem Skript 
folgt oder von sich spricht und keinem Skript folgt: 
Pop-Musik-Performer tun immer beides und beides nie 
ganz. Zweitens ist Pop-Musik weder im Kinder- und 
Jugendzimmer noch beim Live-Konzert komplett. Sie 
lebt als Musik vom Wiedererkennen, aber es bleibt nicht 
beim Wiedererkennen einer musikalischen Gestalt, 
sondern es geht um das Wiedererkennen der jeweils 
einen Situation in der anderen. Ich kann zuhause den 
Rhythmus, den Sound oder die Stimme erkennen, die 
mir eine soziale Situation draußen, eine wahnsinnige 
Nacht, ein enttäuschendes Fest oder was auch immer 
geliefert hat. Und ich erkenne in der Öffentlichkeit, im 
Club oder beim Konzert die Stimme, das Lied, in das 
ich zuhause ungestört sehnsüchtig projiziert habe. Ich 
muss die Verbindung zwischen beiden aktiv herstellen. 
Ich muss zwischen den beiden Orten hin und herlau-
fen – das macht mich zum Komplizen, zum Medium. 
[…] Es kommt zu einem ontologischen Tauschhandel: 
Was ich ihnen als Publikum an Realität nachreiche, 
indem ich ihre Diagnose bestätigend durch die Realität 
laufe und Teil von ihr werde, geben sie mir als Fiktio-
nalität, Künstlichkeit und Überhöhung zurück. (Diede-
richsen 2014: 249f.) 

Jener ontologische Tauschhandel, jenes Bewegen 
zwischen den Räumen des Selbst und den Räu-
men der Rolle beginnt, spätestens, im Medien-
jahrhundert vor etwa 150 Jahren. Dadurch wird 
auch deutlich, wie konstituierend das Publikum 
für die Etablierung der Populären Kultur in dieser 
Zeit, und bis heute, gewesen ist. Erst der Blick 
macht den Star (vgl. Franck 1998). Aber auch: 
erst die Anwesenheit der Körper des Publikums 
macht den Tauschhandel zwischen fiktiver Realität 
der Rolle und realer Realität des Selbst möglich. 
Denn nur als Publikum bewegen wir uns zwischen 
jenen beiden Räumen, die von populären Stars 
am sinnfälligsten geöffnet werden, beziehungs-
weise: offen gehalten werden. Auf der Mikro-
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ebene der Auftritte wird dies deutlich: William F. 
Cody trat während seiner Show durchschnittlich 
vier Mal auf. Er eröffnete und er beendete die Wild 
West Show. Dazwischen zeigte er einmal sein 
Können als Kunstschütze – „Novel and extraor-
dinary Shooting by Hon. W. F. Cody (Buffalo Bill) 
and Dr. W. F. Carver (Evil Spirit)“ – und er ver-
teidigte eine Gruppe Siedler beim „Attack upon 
the Deadwood Mail Coach“ als Buffalo Bill (Cody/ 
Carver 1883). William F. Cody tritt in allen Momen-
ten der Show nicht als Schauspieler auf, sondern 
in der Gleichzeitigkeit von Rolle und Selbst; in 
den Augen der Betrachter mal etwas mehr Selbst, 
mal etwas mehr Rolle. Immer endete die Wild 
West Show mit einem Auftritt des Stars zu Pferd. 
Er grüßte in das weite Rund von Bühne und Audi-
torium.4 So gab Buffalo William F. Cody Bill dem 
Publikum die Möglichkeit, den einen im anderen 
wiederzuerkennen.

Es ist nur noch ein Schritt, auf die als Bühne 
deklarierte Bühne zu verzichten, und gleich den 
Alltag des sozialen Umgangs zu inszenieren, ihn 
als metaphorische, dafür universelle Bühne zu 
nutzen. Wenig später, diesmal in Deutschland im 
Oktober 1906, führt der Hauptmann von Köpe-
nick der Welt vor Augen, wie real die Inszenie-
rung werden kann, selbst wenn man nur ein paar 
einfache Requisiten nutzt.5 Karl May – die zweite 
Fallgeschichte dieser Untersuchung – ist, wie sich 
zeigen soll, nicht nur die historische Vorweg-
nahme von Wilhelm Vogt, sondern in vielem auch 
eine Überbietung dieser Realitätsaufführung: bei 
ihm folgt die (Behauptung der) Wirklichkeit der 
Erfindung. Folgerichtig ist der Autor der Fiktion 
dann auch die Figur der Fiktion, deren Authentizi-
tät behauptet wird. Freilich: auch May scheitert, 
unvermeidlich, daran, dass seine echte Fiktion 
der echten Wirklichkeit am Ende nicht gewachsen 
ist (wir kommen darauf zurück). 

Auch Mays Scheitern wird allerdings die immer 
weiter fortschreitende intellektuelle Zuspitzung 
des Gedankens der Konstruiertheit jeder Iden-
tität nicht stoppen: am Ende wird die Fiktion 
schließlich zur Basis von Realitätsbehauptungen 

4 Zu sehen etwa in einem undatierten Filmausschnitt. https://
www.youtube.com/watch?v=kjIH5AUglos (15.06.2017).
5 Und auch hier ist die Reflexion der Wirklichkeit auf den 
Fersen: Berühmt geworden ist insbesondere Zuckmayers 
Der Hauptmann von Köpenick von 1931: die künstlerische 
Darstellung einer echten Inszenierung.

erklärt. In der Tradition des Sozialkonstruktivis-
mus (vgl. Mead 1934) wird, nochmals eine Gene-
ration später, Erving Goffmans These Wir alle 
spielen Theater (1959) diese konstruktivistische 
Perspektive zum Äußersten treiben.6

Matrjoschka in Radebeuls Wildwest – 
Verstecke in Verstecken in Verstecken

Man wird sagen dürfen, dass der Roman Old 
Surehand, 1894 veröffentlicht, als Schlüssel-
roman zum Verständnis seines Autors Karl May 
gelesen werden kann, als Schlüsselroman für eine 
ganz außergewöhnliche Identitätskonstruktion. 
May war, 52jährig, auf dem Höhepunkt seines 
Ruhms, als Old Surehand erschien. Insbesondere 
die Westernerzählungen, Winnetou I war 1893 
erschienen, hatten sich von einzelnen Beiträgen 
in periodisch erscheinenden Zeitschriften (etwa 
im „Hausschatz“, vgl. Hügel 2007a) zu auflagen-
starken Romanen entwickelt (vgl. Plaul 1989). Mit 
dem Ruhm kam die Nachfrage, und mit ihr der 
Produktionsdruck.7 Und mit dem Ruhm kam die 
Versuchung der Köpenickiade zurück, der May 
schon früher erlegen war.8

Die zunächst als „Reiseromane“ im Verlag 
Fehsenfeld, dann aber als „Reiseerzählungen“ 
(Hügel 2007a: 207) präsentierten Abenteuer, 

6 Der Sozialkonstruktivismus sollte dann, in gewisser 
Weise neben der psychoanalytischen Version der Identi-
tätskonstruktion, im zwanzigsten Jahrhundert eine nicht 
minder dominante (nun eben:) Rolle im sozialwissen-
schaftlichen Diskurs spielen. Auf vielen (Wissenschafts-) 
Bühnen wird dieses Stück bis heute gegeben (zur Kritik 
vgl. Greve/Enzmann 2001).
7 Die Winnetou-Bände sind illustrativ dafür, dass nun 
mehr und schneller produziert werden musste: Während 
der Text für den ersten Band erkennbar eigens geschrieben 
worden war (Hügel nennt ihn Mays „Glanzstück“: Hügel 
2007a: 215), und daher kompositorisch einheitlich wirkt, 
sind die Bände II und III teilweise aus früher geschrie-
benen Erzählungen kompiliert. Durch die oberflächliche 
Adaptation handelnder Personen verloren Erzählungsteile 
und Charaktere ihre Pointe (die Figur des „Harry“ war in 
einer ersten unabhängigen Geschichte „Ellen“ gewesen, in 
die der Ich-Erzähler sich verliebt; die Attraktion der Person 
ist noch spürbar, aber unerklärt).
8 Tatsächlich hatte May als junger Mann verschiedentlich 
andere Identitäten angenommen – auch durch das ent-
sprechende äußere Erscheinungsbild („in Uniform“) unter-
strichen – und wegen Amtsanmaßung und Betrug meh-
rere, auch längere Haftstrafen verbüßt (vgl. Wollschläger 
1976; Hermann 2000; Walther 2002; Schmiedt 2011). In 
der Strafhaft hatte May begonnen zu schreiben. 
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häufig als Ich-Erzählung geschrieben, laden 
dazu ein, als Berichte realer Erlebnisse gele-
sen zu werden. Zahlreiche Authentizitätssig-
nale – detailgenaue Landschaftsbeschreibungen, 
fremdsprachliche Wörter im laufenden Text, die 
in Fußnoten übersetzt werden, auch die direkte 
Ansprache des Lesers („Weißt Du, lieber Leser, 
was ein Greenhorn ist?“ – Winnetou I) – sug-
gerieren Nähe wie Seriosität, realistische Tie-
fenschärfe wie Erlebnisfundierung. Mit einem 
Wort: sie vermitteln eine um den Autor als Sub-
jekt jener Erfahrungen und Kenntnisse zentrierte 
Wahrhaftigkeit. Selbstdarstellung und Selbstbild 
verbanden sich zunehmend in der selbstgeschaf-
fenen Rolle und Figur, um eigene und Publikums-
wünsche zu erfüllen. 

Dabei spielt die Körperlichkeit des Autors in 
mehrfacher Hinsicht eine wichtige Rolle. Zum 
einen stehen körperliche Aspekte („Schmetter-
hand“, Winnetous schwärmerisch geschildertes 
Aussehen9) vielfach im Zentrum der Darstellung 
(und Charakterisierung), zum anderen macht erst 
die Physis des Erlebens das Erleben endgültig real. 
Gleichzeitig aber muss die Authentizität zunächst 
in der Vorstellung des Adressaten erzeugt werden 
– May (der bis zur Mitte der 1890er Jahre ohne 
Bühne und Komparsen und Attrappen auskommt) 
muss dafür ausschließlich auf fiktionale Mittel set-
zen – bis eben das nicht mehr ausreicht.

Unter dem Druck der Nachfragen (und der 
ersten auf sie gegebenen Antworten) hatte May 
schließlich doch begonnen, seine Fiktion auch 
außerhalb der Romane zu materialisieren. Er ließ 
sich Gewehre anfertigen, die den in den Roma-
nen detailliert geschilderten Waffen möglichst 
nahekamen (vgl. Klußmeier Plaul 1978; Schmiedt 
2011), beantwortete schriftliche Nachfragen von 
(insbesondere) Leserinnen bestätigend10, und 
trat zuletzt auch öffentlich mit entsprechen-
dem Anspruch auf („Kaiserliche Hoheit, soll ich 
als Cow-Boy oder als Schriftsteller die Unter-
haltung führen?“; vgl. Wollschläger 1976: 90; 
Hügel 2007a: 207). Schließlich veröffentlichte er 

9 Nicht zuletzt solche Passagen hatten Arno Schmidt 
(1963) zu seiner psychoanalytisch inspirierten Deutung 
von Mays Texten als kaum kaschierte (homo-)erotische 
Bekenntnisse veranlasst. 
10 Berühmt geworden ist der Fall, in dem er einer enthu-
siastischen Leserin sogar eine angebliche Haarlocke Win-
netous zusandte – die sich leider als Pferdehaar heraus-
stellte (vgl. Wollschläger 1976).

Texte, in denen der Authentizitätsanspruch einer 
breiten Öffentlichkeit gegenüber erhoben wurde 
(Erlebnisse eines Vielgereisten, von Dr. Karl May, 
1896). Besonders bezeichnend im Zusammen-
hang unserer Untersuchung sind die zu diesem 
Zweck eigens erstellten Fotografien, die ihn als 
Westmann zeigen (vgl. Klußmeier/Paul 1978: 
146; Plaul 1989: 213; Schmiedt 2011: 141): das 
Vorbild Codys in der Kostümierung Mays ist deut-
lich erkennbar.

Indessen weckte die Inszenierung zunehmend 
Aufmerksamkeit, damit auch kritische Nachfragen 
– und schließlich fiel das Kartenhaus zusammen. 
Die Reisen hatte es nie gegeben,11 die Kompetenz 
(40 Sprachen) war grundlos behauptet (vgl. Woll-
schläger 1976: 91), sogar sein Doktortitel erfun-
den. In einer Reihe von aller Aussichtslosigkeit 
trotzenden Prozessen, die May führte, wurde die 
Lebenslüge gnadenlos, und gnadenlos öffentlich, 
demontiert.12 Schließlich blieb – nach der Lebens-
beichte im Jahr 1907, in der May seine Erfindun-
gen als insofern erlebnisbasiert bezeichnet, als 
sie Seelenreisen gewesen seien (vielleicht ist dies 
die wahrhaftigste seiner Selbstbeschreibungen) 
– nur der Weg in die Transzendenz offen. Jene 
war nicht nur immun gegen weltliche Enttar-
nung, sondern erschloss ihm auch, am Vorabend 
des Weltkriegs, ein anderes, neues Publikum; zu 
spät vielleicht für ein glückliches Leben, aber früh 
genug für ein friedvolles Lebensende. 

Dies alles lag, als Old Surehand erschien, noch 
in jahreferner Zukunft. Und doch: der Roman 
enthält, aufmerksam gelesen, die ganze Tragiko-
mödie berührend wenig verschlüsselt. Er erzählt 
von der Suche zweier Mitglieder einer durch ein 
Betrugsverbrechen (!) in alle Winde verstreuten 
Familie nach den anderen (einer von zwei Brü-
dern, die voneinander nichts wissen, sucht nach 

11 Späte Reisen in den Orient und in die USA, obwohl mit 
demonstrativem Pomp und Postkarten in die Heimat in-
szeniert (vgl. Wollschläger 1976; Hügel 2007a; Schmiedt 
2011), konnten natürlich nichts retten, sondern nur den 
Kontrast verdeutlichen – auch ihm selbst.
12 Die Wut insbesondere einiger seiner Prozessgegner ist 
überraschend und Mays Gefühl der Verletztheit nachvoll-
ziehbar – auch wenn er die sachliche Grundlage für alle 
Vorwürfe zweifellos selbst geschaffen hatte. Seine hart-
näckige Verteidigung der von ihm geschaffenen Fiktionen 
ist insofern vielleicht nicht nur Indiz dafür, dass Selbsttäu-
schung unter Umständen tatsächlich den Täuscher selbst 
täuscht, sondern auch eine mahnende Erinnerung daran, 
wie sehr wir alle unsere Lebenslügen brauchen. 
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Angehörigen und findet schließlich den Bruder, 
die gemeinsame Mutter und Tante, die Mutter-
schwester) und die Schuldigen. Der Ich-Erzäh-
ler begegnet ihnen im Lauf diverser Abenteuer 
(ursprünglich drei, in der heutigen Standardaus-
gabe zwei Bände) und entschlüsselt die zahlrei-
chen Identitätsrätsel in bester Hercule-Poirot-
Manier in einem fulminanten Schlusskapitel. 

Bemerkenswert im hier gegebenen Zusam-
menhang sind wenigstens zwei Punkte. Zunächst 
flicht May in Old Surehand erstmals Erlebnisse 
der eigenen Biografie in die Romanhandlung 
ein: die Armut der Kindheit, aber auch konkrete 
Details. So berichtet der „Ich“-Erzähler (Old 
Shatterhand) in einer von mehreren sehr persön-
lichen Gesprächssequenzen dem Titelhelden Old 
Surehand, einem der beiden Brüder, unter ande-
rem von einer eigenen (überwundene) Augener-
krankung in der frühen Kindheit in Sachsen, über 
die May auch als May berichtet hat („Mein Leben 
und Streben“: 1910). Ob es diese Erkrankung 
tatsächlich gegeben hat ist, bezeichnenderweise, 
unklar (eher zweifelhaft: Schmiedt 2011: 29f), 
aber den adressierten Leser_innen, die (zumal 
1894) ohnehin keine Möglichkeit der Überprüfung 
hatten, sollte durch diese Passagen gewiss signa-
lisiert werden: „Ich bin es wirklich!“. Folgerichtig 
wurde in die Erstausgabe das dritten Bandes von 
Old Surehand (1986) demonstrativ eine der oben 
angesprochenen Fotografien eingefügt (Unterti-
tel: „Old Shatterhand (Dr. Karl May) mit Winne-
tous Silberbüchse“; vgl. Paul 1989: 213).13

Wenn schon dieser demonstrativ als authen-
tisch präsentierte Auftritt des Autors im Roman 
auffällig ist, so ist es nochmals bemerkenswer-
ter, dass demgegenüber fast keine der han-
delnden Personen im Roman die ist, die sie 
anfangs behaupten zu sein. Apanatschka, ein 
Komantschenhäuptling (der sich auch für einen 
Komantschen hält), ist tatsächlich der verloren 
geglaubte halbblütige Bruder des (ebenfalls halb-
blütigen) Old Surehand (der sich für einen Wei-
ßen hält) – beider Mutter ist keine Komantschin. 

13 Das Medium der Fotografie, dessen sich May und Cody 
so stark bedienen, hatte, solange es jung war, das beson-
ders ausgeprägte Image (!) der Authentizität, der – im 
Unterschied zum gemalten Bild, zur gezeichneten Illustra-
tion – eben nicht fälschbaren Unmittelbarkeit. Der Einfluss 
medialer Entwicklungen auf Formen und Funktionen der 
Selbstdarstellung verdient freilich eine eigene Untersu-
chung.

Apanatschkas vermeintliche Mutter ist nicht nur 
ebenfalls keine Komantschin, sondern auch nicht 
seine Mutter, sondern beider Tante (durch den 
Schock des Verbrechens, das auf ihrer Hochzeit 
geschah, geistig umnachtet). Deren Mann ist 
nicht ihr Mann, auch nicht Apanatschkas Vater, 
sondern ein Weißer, einer der beiden Schuldigen, 
der die Tante und das Kind entführte und sich 
bei den Komantschen als „Medizinmann“ ver-
steckte, was ihm gelang, weil er ein bekannter 
Fälscher und Betrüger („L’Escamoteur“) war. Der 
andere Schuldige, der Anstifter, Drahtzieher und 
Haupttäter, genannt „der General“, ist natürlich 
auch kein General (sein Titel ist erfunden!), und 
hat ebenfalls sein Äußeres verändert, um nicht 
erkannt zu werden. Die Mutter der beiden Brüder, 
Indianerin, verzweifelt auf der Suche nach ihren 
entführten Kindern, hat sich als Mann verkleidet, 
um unauffällig im Wilden Westen suchen zu kön-
nen, wo sie die Kinder vermutet. Es ist buchstäb-
lich keiner der, der er zu sein scheint – abgese-
hen vom alter ego des Autors: Old Shatterhand 
aka Karl May. Alle sind durch ihre Biografie in ihre 
neue Identität gedrängt worden, teils volens (die 
Bösen), teils nolens (die Mutter), teils ignorans 
(die Söhne, die als kleine Kinder entführt wur-
den), und die, die sich falsche Titel angemaßt 
haben (der „General“, der „Medizinmann“) wer-
den schließlich ihrer gerechten (harten) Strafe 
zugeführt. 

Es fällt schwer, nicht zu vermuten, dass die 
höchst komplex konstruierte Gemengelage von 
Selbst- und Fremdtäuschungen, die – ausge-
rechnet – der „Ich“-Erzähler durchschaut und 
zur (fast) allgemeinen Erleichterung ent-deckt, 
in vielem von Mays eigenen Camouflagen inspi-
riert ist. Auch wenn es müßig ist, sich zu fragen, 
wie viel davon von ihm als verschlüsselte Selbst-
offenbarung bewusst intendiert ist, wird der-
lei jemandem, der bewusst inszenierende Fotos 
anfertigte, Pferdehaare verschickte und Sprach-
kenntnisse behauptete, die niemand haben 
konnte, kaum gänzlich versehentlich unterlaufen 
sein. Die Verzweiflung, mit der May seine Iden-
titätskonstruktionen verteidigte, und die Hartnä-
ckigkeit, mit der er, fast sein ganzes Leben lang, 
immer wieder zu neuen Konstruktionen griff, ver-
raten vielleicht etwas über das Seelenleben eines 
Suchenden – aber ein Psychogramm ist hier nicht 
unsere Absicht. Eher schon der Hinweis darauf, 
dass May die Strategie der Identitätskonstruktion 
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so kontinuierlich und konsistent verfolgt hat, dass 
sie ihrerseits als identitätskonstitutiv bezeich-
net werden muss. Seine Identität wird dadurch 
bestimmt, dass er immer wieder in neue Rollen 
schlüpft und von jenem Vorgang sowohl weiß als 
auch nicht weiß – und das gleichzeitig auf der 
Bühne seiner Literatur wie auf der Bühne seines 
Lebens.

Von der Wahrheit des Klischees und von der 
Zwangsläufigkeit des Darstellens

Hätte Goffman Recht, hätten wir keinen Grund, 
über Mays Täuschungssalti mitleidig zu lächeln, 
denn wir führten sie alle selbst wieder und wieder 
vor. Gewiss: Cody muss, anders als May, seine 
Identität als Westmann nicht vortäuschen, weder 
vor anderen, noch vor sich selbst. Auch er aber 
muss sie authentisch fiktionalisieren und er tut 
dies in ebenso zahlreichen wie unterschiedlichen 
populären Formaten: als ‚Museumsführer‘ im 
Westen, als Hauptfigur eines Groschenromans, 
als Theaterbühnenfigur, als Open-Air-Impresario 
und Darsteller, als Werbefigur, als Postkarte und 
Plakat, als Filmfigur. So wird auch aus Cody eine 
auf Dauer gestellte Ununterscheidbarkeit zwi-
schen personalem und performativem Selbst. 
Darin trifft er sich schließlich doch mit May, auch 
wenn er gewissermaßen aus der Gegenrichtung 
des tatsächlich im Westen handelnden Mannes 
auf die Bühne tritt, auf der Westmänner sich 
inszenieren. 

Umso auffälliger ist es, dass es eine unüber-
sehbare Kontinuität der Ikonographie des echten 
Westmannes gibt. Sie geht von General Custer 
zu William F. Cody zu Karl May. Und sie benö-
tigt, als eine innovative Bildstrategie des ausge-
henden 19. Jahrhunderts, die Ko-Präsenz indi-
anischer Akteure. Für Cody ist Custer so etwas 
wie eine Blaupause, auf die sich sämtliche seiner 
Darstellungsmodi stützen: Noch vor der Inthro-
nisierung der Wild West Show, schreibt er für 
seine theatralen Bühnenshows das dramatische 
Gedicht Custer’s Death. Er nimmt, als ehemali-
ger Scout der Kavallerie, an Vergeltungskämp-
fen gegen die Cheyenne-Indianer teil und nimmt 
dabei The First Scalp for Custer. Jenes Motiv wie-
derum, als ein posthumes Erbe von Custer an 
Cody inszeniert, wird als Element der Wild West 
Show aufgenommen, kursiert als Druck, Zeich-
nung oder Postkarte, fungiert als Beigabe und 

Souvenir und kommt als Szene im ersten Film 
von Cody zu (keiner) Berühmtheit.14 Schließlich: 
alle Abbildungen Codys imitieren von Beginn sei-
ner Bühnenkarriere an die bestehenden bildlichen 
Abbildungen von Custer, indem er sich vergleich-
bar mit Bart, gelocktem Haar und Hut darstellen 
lässt. Einzig die auffällige Präsenz von Sitting Bull 
als Teil eines Doppelporträts des Westmanns als 
gleichzeitig Feind und Freund der Indianer unter-
scheidet die Bildstrategien Codys von denjenigen 
Custers (abgesehen davon, dass sie sich quanti-
tativ ins Unermessliche steigern).15 

Es ist aus mehreren Gründen bezeichnend, 
dass Karl May genau jene Ikonographie auf-
nimmt. Ähnlich wie Custer/Cody inszeniert er 
sich mit Schnurrbart, Hut und Büchse (vgl. Plaul 
1989: 213; Schmiedt 2011: 141); ähnlich wie Cody 
legitimiert er seine (literarischen) Darstellungen 
über die Grenze von Zivilisation und Wildnis mit 
dem ikonisch gewordenen Doppelporträt Shatter-
hand/Winnetou.16 Die Ähnlich der von May eigens 
hergestellten Photographien zu Codys Selbst-
darstellung ist frappierend.17 Aber wie immer 
die historisch-biografische Frage zu beantworten 
ist, ob May Codys Bilder tatsächlich vor Augen 
hatte,18 bemerkenswert ist allemal, dass die fik-

14 Auch The first Scalp for Custer wird damit zu einem 
seriellen Motiv im Medienkosmos des Buffalo Bill. Eine Be-
schreibung und Illustration der Szene findet sich in Codys 
Autobiographie von 1879; und auch als Szene in den Kurz-
filmen The Indian Wars, die Cody nach dem Bankrott der 
Wild West Show 1913 mit der eigenen Produktionsfirma 
dreht, sieht man Cody in Siegerpose über einem toten In-
dianer stehen, einen Skalp in seinen Händen. Paul Hedren 
(1987) hat jenseits dieser Mediengeschichte versucht, das 
Ereignis und seine Erzählung zu sortieren.
15 Das unterstreicht nochmals die besondere Bedeutung 
der je modernen Medien (hier: der Fotografie) für die öf-
fentliche Inszenierung.
16 Vor allem in der Nachkriegstradition ist diese Darstel-
lung (durch die Schauspieler Lex Barker und Pierre Brice) 
die dominante Karl-May Ikonografie in der BRD geworden.
17 Obwohl es nicht belegt ist, spricht einiges dafür, dass 
May Codys Show auf ihrer Tournee durch Deutschland 1896 
in Dresden gesehen hat; mindestens dürfte er über sie ge-
lesen haben. In gewohnt selbstsicherer Manier schrieb er 
bereits 1894 an eine Leserin: „Buffalo Bill kenne ich per-
sönlich“. Zitiert nach: Arentz 1995: 4. 
18 Der einhundertste Todestag Codys war der Hannover-
schen Allgemeinen Zeitung (7.1.2017) einen ganzseitigen 
Beitrag wert, der in einem Exkurs die Frage der möglichen 
persönlichen Begegnung von May und Cody (anlässlich der 
Deutschlandtournee des letzteren) ausführlich – und skep-
tisch – diskutierte.
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tionale Selbstdarstellung des einen die Folie 
für die Authentizitätsfiktion des anderen wird: 
Gewiss nicht zuletzt die Ähnlichkeit der Bilder zu 
Codys (und Custers) Darstellungen machen May 
zunächst glaubhaft. Mit jenen medialen Bildstra-
tegien der Ent-Körperung (oder Um-Körperung) 
geht die Selbst-Präsentation als Identitätskonst-
ruktion schließlich in Serie. „[Buffalo Bill] capita-
lized on our modern talent for the mimetic – our 
ability to create countless mass-produced imita-
tions of an original.“ (White 1994: 29)

Vielleicht sind Cody und May deshalb Prototy-
pen eines beginnenden Zeitalters der universellen 
öffentlichen Bühne. Obwohl es immer schon auch 
jenseits des Theaters öffentliche Bühnen gege-
ben hat, auf denen sich die, die wahrgenommen 
werden wollten, präsentierten (die Rednerbühne 
des Forum Romanum, die entscheidender noch 
als der militärische Erfolg das Eingangstor zur 
politischen Karriere war), so waren diese Bühnen 
doch fast immer für fast alle Menschen unbetret-
bar. Jene Räume waren durch Tabus (Schauspie-
ler hatten nicht nur in Rom moralisch zweifel-
haften Halbweltstatus) und Gelegenheitshürden 
geschützt (abgesehen von Speakers Corner im 
Hyde Park sind die Chancen für öffentliche Reden 
für Jederman rar). Erst die durchgreifend egali-
täre Demokratisierung moderner Gesellschaften 
(prototypisch in den USA), die explosionsartige 
Verbreitung und allgemeine Zugänglichkeit von 
Massenmedien (und also Öffentlichkeit), aber 
auch die Verdichtung von immer mehr Menschen 
auf immer engerem Raum (Großstädte und Bal-
lungszentren) ändern dies grundlegend. Während 
die Beobachtung, unter der alle stehen, in der 
kleinen dörflichen (oder nomadischen) Gemein-
schaft archaischer und antiker Gesellschaften, 
in der jede jeden kennt, vor allem der sozialen 
Kontrolle seiner Mitglieder dient (die Exklusion 
des egoistischen Täuschers und Ausbeuters von 
Solidarität dürfte eine wesentliche Funktion der 
öffentlichen Sozialkontrolle gewesen sein), ver-
kehrt sich dies in der anonymen Massenwelt ins 
Gegenteil. Niemand kennt jemanden wider – es 
sei denn, er hat einen großen Auftritt. Zu ihm 
aber haben nun auch Personen Gelegenheit, die 
früher Niemand geblieben wären: Büffeljäger und 
Kleinkriminelle, beispielsweise. 

Mit der Zahl der Bühnen steigt auch die Vielfalt 
der Rollen. Wenn schon der Bühnenstar vor der 
Moderne die höchst seltene Ausnahme war, war 

die Chance, auf anderen Bühnen jene Berühmt-
heit zu erringen, die nur auf sich verweist, also 
nur öffentliche Wahrnehmung ausdrückt, nicht auf 
einer unabhängig zu evaluierenden (politische, 
militärische, wirtschaftliche) Leistung beruht, nie 
zuvor gegeben. Erst eine Welt der Massen und 
Massenmedien macht Sichtbarkeit zu einer eige-
nen Währung. Wenn sie erst etabliert ist, eröffnet 
die Bühnenpluralität deshalb einer zunehmend 
fluiden Öffentlichkeit einen beinahe unbegrenz-
ten Möglichkeitsraum der Darstellungen und des 
Darstellens. Wenn eine Wild-West-Show in den 
USA noch Folklorekolorit, beinahe Konnotation 
der Heimatkunde haben mag, ist der Aufstieg 
eines Lehrers aus Sachsen zum Westernstar in 
Deutschland so verblüffend wie innovativ. 

Zugleich führt Mays Berühmtheit (mehr noch 
als die Codys) vor Augen, dass die Darstellung 
auf Bühnen in dem Sinne ‚transparent‘ bleiben 
muss, dass sie eben dies konstitutive Moment, 
dass sie Darstellung ist (und nicht die dargestellte 
Wirklichkeit), nicht selbst mit darstellen (oder in 
die Darstellung aufnehmen) darf.19 Die unüber-
treffliche Darstellung dieses kategorischen Impe-
rativs der Darstellung ist Oscar Wildes Bildnis des 
Dorian Grey (1891 in der Buchfassung veröffent-
licht), das dem Dargestellten jede Sünde ver-
gibt, nur die eine nicht: dass er als Darstellung 
(Bildnis) betrachtet wird. Im Moment seiner Ent-
hüllung wird der ‚wirkliche‘ Dorian (vermeintlich 
außerhalb des Bildes) als bloße Fiktion erkennbar. 
Nach der An- und also Einsicht erinnert nur noch 
die im Bild dargestellte Widergabe an die Darstel-
lung, die nun enthüllte Wirklichkeit ist dagegen 
abstoßend: Realität – oder Authentizität – wird 
zur Höchststrafe für die Hybris, hinter die Schleier 
der Darstellung gesehen zu haben.20 Dorian Grey, 
so lernen wir, muss im Modus der Pose bleiben, 

19 Das wird sich erst in der darstellenden Kunst (Theater, 
Film, Bildende Kunst) der Nachkriegsgesellschaft Mitte des 
20. Jhdt. ändern, in der der Umstand, dass die Darstel-
lung Darstellung ist, selbst Teil der Darstellung wird: etwa 
in den monochromen Bildkompositionen von Yves Klein, 
den selbstreferentiellen Filmen Andy Warhols oder, später, 
den fotografischen Strategien von Cindy Sherman und Jeff 
Wall.
20 Dieses Motiv ist freilich älter: König Ödipus’ eigentli-
cher Frevel (bei Sophokles) ist nicht der Vatermord und 
die Mutterehe (die beide unwissentlich begangen wurden), 
sondern der ruchlose eitle Versuch, die Rätsel der Vergan-
genheit gegen jede Warnung zu lösen. Folgerichtig blendet 
sich Ödipus zur Strafe für dieses Vergehen (Du sollst nicht 
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darf die „konstitutive Offenheit zwischen Rolle 
und Selbst“ nicht schließen wollen, wie es Died-
rich Diederichsen am Beispiel des Popstars for-
muliert: „Gegen den Voyeurismus hilft nur eines 
– sich beobachten lassen.“ (Diederichsen 2014: 
250) Die Pose (man denke an alle Fotografien 
Oscar Wildes), ist das zum Bild gewordene Spiel 
zwischen Rolle und Selbst, ist „etwas, das nicht 
einfach nur in der Mitte zwischen Aktion und Pas-
sion steht, sondern konkreter ein aktives Passiv-
sein, aktives Zeigen ansteuert“ (ebd.).

So gehört zur Darstellung unvermeidlich die 
(Fiktion der) Authentizität – und umgekehrt. 
Schon die Idee der Darstellung verweist darauf, 
dass etwas dargestellt wird, dass es auch unab-
hängig von der Darstellung gibt.21 Die Vorführung 
eines Selbst muss also zeigen, was es wirklich gibt 
– sie ist gerade kein Schau-Spiel, sondern immer 
auch Widergabe von Wirklichkeit, kein Theater, 
sondern Ver-Körperung. Wird das wechselseitige 
Spiel zwischen Selbst und Rolle infrage gestellt, 
implodiert die populärkulturelle Darstellung, sie 
wird mindestens uninteressant, womöglich ärger-
lich – auch dafür ist der Fall May exemplarisch. 
Nicht nur die mitleid- und verständnislose Wut, 
mit der Teile der Öffentlichkeit auf die Enthüllung 
seiner Camouflage reagieren, sondern mehr noch 
seine posthume Entsorgung in der Kinder- und 
Jugendliteratur22 zeigen, dass der Weg zurück auf 
die Bühne der öffentlichen Wahrnehmung end-

sehen!), während seine Mutter sich als Sühne für den ver-
suchten Sohnesmord selbst tötet (Greve, 2016).
21 Wolfgang Iser formuliert dieses im Hinblick auf Insze-
nierungen: „Nun beinhaltet Inszenierung, daß ihr etwas 
vorausliegen muß, welches durch sie zur Erscheinung 
kommt. Dieses Vorausliegende vermag niemals vollkom-
men in Inszenierung einzugehen, weil sonst dieses selbst 
das ihr Vorausliegende wäre. Anders gewendet ließe sich 
auch sagen, daß jede Inszenierung aus dem lebt, was sie 
nicht ist.“ (Iser 1993: 511)
22 Das gilt auch für jüngere Reanimationen Karl Mays. Die 
erfolgreiche Filmserie der 1960er Jahre konnte eben auch 
nur in einem Deutschland funktionieren, in dem Väter sen-
timental ihren Jugendidolen zusahen, wie sie auf echten 
Pferden durch echte Landschaften (leider in Jugoslawien – 
aber sieht das nicht wirklich ‚täuschend echt‘ aus?) ritten, 
und ihre Kinder eben glauben durften, dass dies wirklich 
Winnetou war, von dem sie kurz zuvor gelesen hatten. Die 
Karl-May-Spiele in Bad Segeberg und Elspe schöpften ihre 
Attraktivität dann nicht nur aus diesem Effekt, sondern aus 
einer bezeichnenden Authentizität zweiter Ordnung – da-
durch dass Pierre Brice, der charismatische Darsteller der 
Winnetou-Filme, auch auf diesen Bühnen den Winnetou 

gültig verschlossen war. Dort darf nur auftreten, 
wem man den inszenierten Auftritt glauben kann.

Münchhausens Ausweg: Das Recht 
auf Täuschung

Man kann diesen Befund aus wenigstens zwei 
Perspektiven lesen: aus einer individuellen 
ebenso wie aus einer kulturellen Perspektive. Auf 
der kulturellen Ebene ist die Interpenetration von 
Authentizität und Fiktion spätestens in der Pre-
sentation of Self in Everyday Life (Goffman 1959) 
konstitutiv geworden.23 Wir leben schon lange in 
einer Kultur des Verdachts, in der alles eigentlich 
ganz anders ist, in der hinter jeder Darstellung 
eine andere, wirklichere Wirklichkeit lauert (vgl. 
Groys 2000). Aber so sehr die Darstellung und 
damit zugleich die Allgegenwart des Fiktiven in 
der Moderne publik geworden sind, so unabding-
bar ist dabei die Behauptung von Authentizität 
geblieben. Vielleicht wird man sagen dürfen, sie 
habe eben wegen der Vielzahl und wachsenden 
Perfektion der Bühnen an Bedeutung, an Unver-
zichtbarkeit eher noch gewonnen, eben weil sie 
als Problematik sichtbar(er) wurde.

Die Bühne des Sports (prototypisch die 
Renaissance der Olympischen Spiele eben zu 
dieser Zeit, Ende des 19. Jahrhunderts) ist das 
vielleicht am hartnäckigsten verteidigte Natur-
schutzgebiet der Authentizität: Bis heute wird im 
Sport die (Aufdeckung der) Vortäuschung eigener 
Leistung (Doping) wütend geahndet und geäch-
tet. Ebenso muss die darstellende Kunst ‚live‘ 
sein, am besten ‚unplugged‘ – wer Playback nutzt 

gab, konnten Kinder mit Fug und Recht sagen, sie hätten 
dort den ‚echten Winnetou‘ live gesehen.
23 Es ist hier nicht der Ort, die These der zeitlosen Uni-
versalität dieser gegenseitigen Durchdringung zu diskutie-
ren. Selbstverständlich lautet die Behauptung (wenigstens 
einiger Varianten) des Sozialkonstruktivismus, dass wir 
immer schon unsere Rollen sind, dass sie – und ihre Wahr-
nehmung durch andere – allererst konstituieren, wer wir 
sind (für Ramses, Cicero und Napoleon nicht weniger als 
für Brad Pitt und Helmut Schmidt). Diese These verdient 
eine andere (und erfordert eine längere) Untersuchung 
(zu einigen Argumenten vgl. Greve/Enzmann 2001). Mit 
der (insbesondere durch die allgemeine Verfügbarkeit der 
modernen Medien) seit dem Ende des 19. Jahrhunderts 
aufgetretene Vervielfachung von öffentlichen Bühnen und 
Darstellungen wurde eine neue Dynamik dieser Verflech-
tung ermöglicht und realisiert – für die Cody und May ex-
emplarisch, vielleicht prototypisch stehen.
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(lies: braucht), macht sich lächerlich. Selbst Film-
schauspieler, deren Beruf die Darstellung ist und 
demonstrativ nicht die dargestellte Person sein 
wollen, müssen sich, um glaubhaft zu bleiben, in 
Cannes oder bei den Academy Awards auf dem 
roten Teppich zeigen: Dann kann man sehen (und 
bewerten), ob ihre Körper wirklich so aussehen 
wie auf der Leinwand. Und so braucht auch die 
Wild West Show echte Indianer und einen wirk-
lichen Westmann als Star, und allemal muss die 
vorgeführte Artistik (Reiten, Schießen) live und 
also in Anwesenheit aller Körper bewertbar sein. 
Es kommt zu jenem ontologischen Tauschhandel 
zwischen Rolle und Selbst – genauer: zu einem 
Tauschhandel zwischen populärkulturellen Akteu-
ren und ihrem Publikum: „Was ich ihnen als Pub-
likum an Realität nachreiche, indem ich ihre Dia-
gnose bestätigend durch die Realität laufe und 
Teil von ihr werde, geben sie mir als Fiktionalität, 
Künstlichkeit und Überhöhung zurück.“ (Diede-
richsen 2014: 250)

Vielleicht ist die kulturelle Täuschung hier auf 
vergleichbare Weise wirksam wie bei einer indivi-
duellen Selbsttäuschung: Der Getäuschte weiß um 
die Täuschung, aber glaubt sie dennoch, weil er an 
sie glauben will, weil er von der Täuschung profi-
tiert. Wie aber profitiert man individuell von einer 
Selbst-Täuschung? Dave Hickey spricht von dem 
individuellen „Recht verführt zu werden“. Denn: 

Uns vor Verführung zu schützen bedeutet, uns unsere 
verbrieften Rechte als moralische Akteure zu verweh-
ren. Wer unsere Begeisterung als bloßes Fan-Gebaren 
abtut, versteht nicht, um was [es] im Wesentlichen 
geht, weil die Frage, was eine beliebige Gruppe von 
Bürgern will, in einer freien Gesellschaft immer eine 
Angelegenheit ist, die politische Konsequenzen hat. 
(Hickey 2015: 109)

Der individuelle Profit, der Mehrwert, läge somit 
im Selbst-bewussten Umgang mit kulturellen Täu-
schungen, in der Möglichkeit – und Fähigkeit – das 
Spiel zwischen Selbst und Rolle zu erkennen, zu 
bewerten, zu liken oder zu disliken. In diesem 
Sinne verlangt eine moderne Massenmedienge-
sellschaft heute nach möglichst komplexen, über-
raschenden, oszillierenden Varianten – und Weisen 
– der Selbst-Darstellung, wie sie William F. Cody 
und Karl May mit variierendem Erfolg (unter vari-
ierenden Perspektiven und auf variierende Publika 
hin) im 19. Jahrhundert entworfen haben.
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Artikel 
Reinhold Schmitt, Anna Petrova*

„Demonstrative“ und „partizipative“ 
Ritualität: Totensonntagserinnern 
in einem deutschen und einem 
russischen Gottesdienst1

1 Dieser Beitrag fasst die Ergebnisse einer umfangreichen Studie zum Vollzug der Erinnerungsrituale in Zotzenbach und 
Sarepta zusammen. Aus Platzgründen können wir hier nur die zentralen Ergebnisse, nicht jedoch auch die Methode ihrer 
Produktion vorführen. Für detailliertere Einsichten siehe Schmitt/Petrova (in Vorbereitung).
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Abstract: This article explores how close one can come to a cultural-scientific perspective on the 
basis of a constitution-analytical methodology. We do this on the basis of a comparison of the celebra-
tion of Totensonntag in Zotzenbach (Southern Hesse) and Sarepta (Wolgograd). In both places, there 
are protestant churches that perform this ritual to commemorate the dead on this “Sunday of the 
Dead” as a part of their church service. Our scientific interest lies in the reconstruction of the rituality 
produced during the in situ execution. In both services, the names of the deceased are read out and 
a candle is lit for each deceased person. In Zotzenbach the priest reads out the names and an assis-
tant ignites the candles for the deceased, whereas in Sarepta the bereaved are responsible for this. 
Since the ritual is organised in very different ways in terms of architecture-for-interaction (statically 
in Zotzenbach, spatially dynamic in Sarepta), we can reconstruct two completely different models of 
rituality: a demonstrative one (Zotzenbach) and a participative one (Sarepta). The demonstrative 
model works on the basis of a finely tuned coordination between the two church representatives and 
is aimed at a dignified execution. The model in Sarepta is not suitable for the production of formality 
due to its participatory structure. Here, however, the focus is also on the aspect of socialization, which 
goes beyond the church service and offers the Russian-German worshipers the opportunity to situa-
tionally constitute as a culturally homogeneous group.

Keywords: multimodality, multimodal interaction analysis; architecture-for-interaction; social topo-
graphy; church service; rituality
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1   Einleitung und 
Erkenntnisinteresse

Wir unternehmen mit diesem Beitrag den Ver-
such, Möglichkeiten und Grenzen, auszuloten, 
die sich ergeben und mit denen man konfrontiert 
wird, wenn man wissen will, wie weit man mit 
einer fallbezogenen Konstitutionsanalyse (und 
zunächst unter motiviertem Ausschluss ethnogra-
fischer Informationen und kulturhaltiger Kontext-
beschreibungen) in falltranszendierender Weise in 
Begriffen und Vorstellungen von primär sozialer, 
aber im weiteren Sinne auch kultureller Relevanz 
kommt. Wir unternehmen diesen Versuch auf 
der Grundlage einer fallbasierten Kontrastierung 
zweier Beispiele des Vollzugs desselben gottes-
dienstlichen Rituals (das Totensonntagserinnern) 
in zwei verschiedenen Kirchen. Die zentrale Frage 
ist dabei für uns: Welche Hinweise auf soziale und 

kulturelle Relevanzen produzieren die Daten und 
was davon ist konstitutionsanalytisch erfassbar? 

Das sind Fragen, die im Kontext konversa-
tionsanalytischer Untersuchungen in der Regel 
nicht im Zentrum des Erkenntnisinteresses ste-
hen. Und auch der nächste Schritt in Richtung 
soziologischer oder kulturwissenschaftlicher Wei-
terführung im Sinne einer Reflexion konstituti-
onsanalytisch produzierter Ergebnisse steht nicht 
ganz oben auf der konversationsanalytischen 
Relevanzliste. Wir wollen mit unserem Beitrag 
zum einen den fallbezogenen Implikationen der 
ersten Frage nachgehen und zum anderen zumin-
dest ansatzweise zeigen, was auf der Grundlage 
einer konstitutionsanalytischen Methodologie 
mögliche und notwendige erste Schritte sein 
können. Der Schwerpunkt liegt dabei jedoch auf 
der konstitutionsanalytischen Rekonstruktion der 
implikativen Relevanzen unserer empirischen 
Grundlagen.
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Unser Beitrag ist also kein kulturwissenschaft-
licher und man kann zu Recht fragen, was er 
dann in einer kulturwissenschaftlichen Zeitschrift 
zu suchen hat.2 Wir würden eine solche Frage wie 
folgt beantworten: Wir verstehen unseren Beitrag 
als ein doppeltes Diskussionsangebot: Zum einen 
ist es ein Angebot in Richtung empirischer Inter-
aktionsforschung konversations- oder gesprächs-
analytischer Provenienz, die sich in der Regel, 
wenn überhaupt, nicht analytisch, sondern im 
Bereich ihrer theoretischen Grundlagen mit kul-
turellen Voraussetzungen und sozialstrukturellen 
Implikationen ihres Untersuchungsgegenstandes 
und ihrer Fragestellungen auseinandersetzen. 
Zum anderen richtet sich das Diskussionsangebot 
an die Kulturwissenschaft, die ihren empirischen 
Grundlagen in der Regel einen bereits wesentlich 
stärker theoretisierten und theoriehaltigen Sta-
tus zuweist und Interaktionsdokumente immer 
schon unter der Perspektive von theorierelevan-
ten Belegen versteht. 

Noch eine zweite Bemerkung müssen wir auf-
grund unseres Titels machen, um keine Erwar-
tungen zu wecken, die dann durch unsere Ana-
lyse enttäuscht werden. Die Aufnahmen aus 
beiden Gottesdiensten werden nicht systema-
tisch ethnografisch flankiert. Wir haben auf die 
Durchführung ethnografischer Interviews und 
deren Auswertung verzichtet. Wir befragen keine 
Informand/innen und zielen auch nicht auf die 
Rekonstruktion der kulturellen Perspektive und 
Deutungsmuster der Beteiligten in ihren Wor-
ten.3 Diese Entscheidung ist methodisch motiviert 
und methodologisch reflektiert. Sie hat ihren 
Ursprung in unserem zentralen Erkenntnisinter-
esse. Uns geht es – obwohl wir einen deutschen 
und einen russischen Fall kontrastiv analysieren 
– im engeren Sinne nicht um einen interkultu-
rellen Vergleich, was aus kulturwissenschaftlicher 

2 Die reflexiven Passagen, in denen wir uns – aus unserer 
Perspektive – mit kulturwissenschaftlichen Erwartungen 
beschäftigen, sind dieser „unsystematischen“ Platzierung 
geschuldet.
3 Wir haben uns – um diesen Punkt zu verdeutlichen – 
dazu entschlossen, den ursprünglichen zweiten Titelteil 
„Totensonntagserinnern im deutsch-russischen Vergleich“ 
hinsichtlich seiner kulturspezifischen Erwartungen abzu-
mildern und demgegenüber stärker den fallspezifischen 
Ereignisbezug und institutionellen Kontext zu betonen. 
Daher sprechen wir vom „Totensonntagserinnern in einem 
deutschen und einem russischen Gottesdienst“.

Sicht enttäuschend sein mag. Unser Hauptaugen-
merk liegt auf dem multimodal-raumanalytischen 
Vergleich des Vollzugs desselben Rituals in zwei 
lutherischen Kirchengemeinden. Dass der sprach-
liche Teil des Vollzugs dabei ganz offensichtlich 
in zwei verschiedenen Sprachen und in unter-
schiedlichen gesellschaftlichen und kulturellen 
Zusammenhängen realisiert wird, ist Bestandteil 
und Relevanz unserer Daten. Für uns als Analyti-
ker stellt diese Tatsache eine auferlegte themati-
sche und methodisch-methodologische Relevanz 
dar, der wir im Rahmen unseres fallkontrastiven 
Ansatzes nachkommen. Obwohl also eine Analyse 
mit (inter-)kulturell tragfähigen Aussagen nicht 
unser primäres Erkenntnisinteresse ist, ‚zwingt‘ 
uns diese Relevanz in eine – aus konstitutions-
analytischer Perspektive – erweiterte sozialstruk-
turelle und kulturreflexive Perspektive. 

Dass wir dies methodisch motiviert und im 
Rahmen unseres konstitutionsanalytischen Ansat-
zes tun, führt dazu – was nicht unbedingt gängi-
ger kulturwissenschaftlicher Praxis entspricht und 
daher vielleicht etwas unverständlich erscheinen 
mag –, dass wir relevante ethnografische Infor-
mationen und kulturrelevante Verweise erst nach 
der Fallanalyse einbringen. Die Kosten dieser for-
schungslogischen Sequenzierung, die aufgrund 
unserer konstitutionsanalytischen Primärorientie-
rung zustande kommt, bestehen, wenn man eine 
stärkere initiale Kontextualisierungserwartung 
hat, in einer Art Verspätungserfahrung.

Wir sind mit unserem fallbasierten, multimo-
dal-raumanalytischen Erkenntnisinteresse nicht 
nur hinsichtlich der Frage, wann wir auf relevante 
ethnografische Informationen zurückgreifen, 
gemessen an kulturwissenschaftlichen Erwartun-
gen sehr zurückhaltend. Wir beabsichtigen dar-
über hinaus auch nicht, auf der Grundlage von 
zwei Fällen Aussagen darüber zu machen, ob die 
analysierten Beispiele eventuell typisch für den 
Vollzug des Totensonntagserinnerns in Deutsch-
land und Russland sind. Wir nutzen die beiden 
Fälle vielmehr in erster Linie dazu, den Prozess 
der situativen und multimodal-raumbasierten 
Konstitution zweier unterschiedlicher Formen von 
Ritualität im Rahmen einer minimalen Kontrastie-
rung zu rekonstruieren.

Auch wenn wir einen solchen engen Fokus 
haben, sehen wir unsere konstitutionsanalytische 
Rekonstruktion von Ritualität in theoretischer 
Nachbarschaft mit kultursoziologischen Arbeiten 
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zur „Ordnung der Rituale“ (Soeffner 1992) und 
zur „Soziologie des Symbols und Rituals“ (Soeff-
ner 2010). Unser grundsätzliches Verständnis 
religiöser Vergesellschaftung fußt in den religi-
onssoziologischen Arbeiten von Luckmann (1967, 
1988, 1996) und den Studien zu modernen Got-
tesdienstformen von Knoblauch (1999, 2009). 
So interessant und inspirierend diese Arbeiten 
sind: Sie sind für unser konkretes analytisches 
Vorhaben aufgrund der multimodal-raumbasier-
ten Komplexität der Interaktionsdokumente und 
unserem Interesse an der detaillierten Rekon-
struktion der situativen Konstitution von Rituali-
tät nicht unmittelbar orientierungsleitend. Unsere 
Annäherung an Aspekte, die für ein kulturwis-
senschaftliches Erkenntnisinteresse zentral sind, 
erfolgt also nicht über den expliziten Anschluss 
an theoretisch-konzeptionelle Überlegungen, 
sondern über die Spezifik unserer Daten – und 
forschungslogisch daher zu einem ‚späten‘ Zeit-
punkt. 

Nachdem wir uns zunächst zur präventiven 
Bearbeitung möglicher Missverständnisse und 
Fehlerwartungen eher dazu geäußert haben, was 
unser Beitrag nicht ist, wollen wir nun darlegen, 
was genau wir tun werden.

Wir analysieren in diesem Beitrag auf der 
Grundlage einer raumbasierten, multimodal-
interaktionsanalytischen Methodologie den Voll-
zug eines religiösen Rituals, das seinen festen 
Platz im Kirchenjahr hat und nur einmal im Jahr 
vollzogen wird. Das Ritual findet in evangelischen 
Kirchen als Bestandteil der gottesdienstlichen 
Liturgie am letzten Sonntag des Kirchenjahres, 
dem so genannten Totensonntag oder Ewigkeits-
sonntag, statt. Im Rahmen dieses Rituals wird an 
die Verstorbenen erinnert, indem deren Namen 
vorgelesen werden und für jeden Verstorbenen 
eine Kerze entzündet wird. Mit diesem Erinne-
rungsritual wird – aus religiöser Sicht – zum einen 
der Verstorbenen gedacht (daher Totensonntag), 
zum anderen wird die Angst vor dem Tod durch 
die Perspektive auf ein ewiges Leben nach dem 
Tod bearbeitet (daher auch Ewigkeitssonntag). 
Wir beschäftigen uns mit diesem Erinnerungsri-
tual aus einer vergleichenden Perspektive. Unsere 
empirischen Grundlagen sind Videoausschnitte 
aus zwei Gottesdiensten, die am 20.11.2016 zum 
einen in Sarepta (Wolgograd) und zum anderen in 
Zotzenbach (Südhessen) aufgezeichnet wurden. 

Bei den beiden Ritualvollzügen handelt es 
sich um einen minimalen Kontrast, denn die Aus-
schnitte sind weitgehend vergleichbar. Dies gilt 
für den Zeitpunkt der Aufnahme, für die kon-
fessionelle Zugehörigkeit der dokumentierten 
Gemeinde (lutherische Kirchengemeinde) und 
die basale Struktur: Verlesen der Namen Verstor-
bener und Entzünden einer Kerze für jeden Ver-
storbenen. Auf der Grundlage dieser Vergleich-
barkeit unterscheiden sich die Aufnahmen jedoch 
hinsichtlich folgender Merkmale: dem Aufnahme-
land (Russland und Deutschland), der Sprache 
des rituellen Vollzugs (russisch und deutsch), der 
Interaktionsarchitektur der Kirchenräume und 
des Altarbereichs, der Raumnutzung während 
des Rituals sowie der Beteiligungsstruktur.

Diese Spannung von Übereinstimmung und 
Differenz liefert zum einen fallbasierte Einblicke 
in das Varianzspektrum, in dem dasselbe litur-
gische Element faktisch vollzogen werden kann. 
Und sie eröffnet zum anderen die Möglichkeit, in 
der Spezifik des jeweiligen Vollzugs mehr als nur 
eine Zufälligkeit zu sehen: nämlich den motivier-
ten Ausdruck eines gottesdienstlichen Konzepts, 
das dem Erinnerungsritual zugrunde liegt, das 
auf Strukturen der Institution verweist und über 
deren gesellschaftliche und kulturelle Prägung 
Auskunft gibt. 

Wir gehen von folgender Annahme aus: Der 
Zugang zu der spezifischen Bedeutung des Erin-
nerungsrituals für die vollziehende Institution, 
die beteiligte Gemeinde und die Hinterbliebenen 
führt nur über die genaue Analyse der Vollzugs-
spezifik der beiden Erinnerungsrituale. Grundlage 
dieser Annahme ist die ethnomethodologische 
Perspektive, wonach Gesellschaftsmitglieder ihre 
soziale Umwelt im Moment des interaktiven Voll-
zugs verstehen und als soziales Faktum, das heißt 
als real existierend, begreifen. Bergmann (1981, 
12) hat diese zentrale ethnomethodologische Vor-
stellung von Garfinkel (1967) in der Formulierung 
einer „Vollzugswirklichkeit“ verdichtet.

Wir betrachten die Spezifik des jeweiligen 
Vollzugs als die empirische Grundlage der Rekon-
struktion von Ritualität. Die rekonstruierte Ritu-
alität wiederum eröffnet den empirisch basierten 
Zugriff auf einen wesentlichen Aspekt der situati-
ven Produktion religiöser Bedeutung und auf ein 
wichtiges Element religiöser Vergesellschaftung 
insgesamt.

Kulturwissenschaftliche Zeitschrift - 1/2017



42

2   Rituelle Kommunikation und 
Ritualität des Verhaltens

Mit unserem Erkenntnisinteresse an Ritualität im 
Gottesdienst bewegen wir uns in dem Bereich der 
Untersuchung institutioneller Kommunikation. 
Während es präferiert untersuchte Institutionen 
gibt, zu denen umfangreiche empirische Unter-
suchungen durchgeführt wurden (beispielsweise 
Schule, Gerichtssaal, Universität, Arztpraxis, 
Betrieb, Wirtschaftsunternehmen und Kranken-
haus), besitzt die Kirche diesbezüglich eine eher 
randständige Bedeutung: Es gibt nur wenige 
Untersuchungen, die sich mit Kommunikation in 
der Kirche beschäftigt haben. Eine der einschlägi-
gen stammt aus den 1990er-Jahren und beschäf-
tigt sich mit Gottesdienst als prototypisches Bei-
spiel für rituelle Kommunikation (Paul 1990)4. Paul 
grenzt sich von der Position von Leach (1978) und 
Werlen (1984) ab, die sich bei ihren Analysen ritu-
ellen Handelns auf das Formular oder die Partitur 
des Rituals im Sinne einer ablaufschematischen 
Ordnungsstruktur – in der Formulierung von Wer-
len (1984, 148) „eine klar strukturierte, klar kodi-
fizierte Handlung (respektive Folge von Hand-
lungen)“ – beziehen. Demgegenüber formuliert 
er als zentrales Argument: Für die Konstitution 
ritueller Bedeutung ist gerade nicht das Formular 
oder die Partitur verantwortlich (Paul 1990, 17), 
sondern spezifische, subjektgebundene Verhal-
tensweisen beim Vollzug des Rituals (Paul 1990, 
11). Dies ist ein Aspekt, der in unseren eigenen 
Analysen in besonderer Weise sichtbar wird.

Ein weiterer Punkt, der für unsere Untersu-
chung eine Rolle spielt, ist das Verhältnis von 
Ritualitätsvollzug und Institution, mit dem sich 
Paul (1983) beschäftigt hat. Es ist vor allem die 
ethnomethodologische Vorstellung, dass ein 
Ritual als Bestandteil institutioneller Ordnung 
(wie andere Ordnungsstrukturen auch) situativ 
vollzogen, dass es gesprochen und verkörpert 
werden muss, um seine volle Wirkung zu entfal-

4 Weitere Untersuchungen zum protestantischen Gottes-
dienst liefern Gülich/Paul (1984); zum römisch-katholi-
schen Gottesdienst als Beispiel für ein prototypisches Ri-
tual Rauch (1992); weiterhin Werlen (1984, 1987, 1988, 
2001). Paul identifiziert auf der Grundlage eines protes-
tantischen Gottesdienstes eine Opposition zwischen Ritual 
und Institution (Paul 1983, 95f.).

ten, die wir mit Paul teilen5. In einem wichtigen 
Punkt haben wir die ethnomethodologische Per-
spektive jedoch radikalisiert, denn wir sind im 
eigentlichen Sinne nicht am Erinnerungsritual als 
Bestandteil der totensonntäglichen Liturgie inte-
ressiert. Dieses Ritual setzen wir gewissermaßen 
als Bedingung unseres analytischen Erkenntnis-
interesses voraus und beschäftigen uns konkret 
mit folgenden Fragen: Welche soziale Bedeutung 
wird durch den spezifischen Vollzug des Rituals 
situativ produziert? Wer sind die zentralen Agen-
ten des Vollzugs und welche Beteiligungsstruk-
tur (bezogen auf alle Anwesenden) liegt dem 
Vollzug zugrunde? Welche Vorentscheidungen 
gehen dem spezifischen Vollzug des Rituals vor-
aus? Um diesen spezifischen Erkenntnisfokus zu 
verdeutlichen, sprechen wir im Titel auch nicht 
vom Erinnerungsritual, sondern von zwei Formen 
ritueller Sinnkonstitution, die wir als Ritualität 
bezeichnen. Dieser Sinn wird in situ und kollektiv 
produziert. Hierdurch und durch das handlungs-
implikative Totensonntagserinnern verdeutlichen 
wir die Qualität und Eigenschaft unseres Erkennt-
nisgegenstands als faktisches Vollzugshandeln, 
das wir (im gegebenen Darstellungsrahmen) in 
seiner gesamten multimodal-räumlichen Komple-
xität rekonstruieren.

Da wir auf einer audiovisuellen Basis arbeiten, 
haben wir teilweise gänzlich andere Einblicke in 
die Struktur dieser Vollzugsnotwendigkeit rituel-
ler Bedeutung, die Paul bei seiner Untersuchung 
nicht zur Verfügung hatte. Der rituelle Vollzug wird 
nun nicht nur in seiner monomodalen Reduktion 
auf Verbalität, sondern in seiner faktischen multi-
modal-räumlichen Komplexität analysierbar. Nur 
wenn alles Hör- und Sichtbare in seiner unaus-
weichlichen räumlichen Bindung in den analyti-
schen Fokus gerückt wird, werden Einsichten in 
die Konstitution ritueller Bedeutung deutlich, die 
gerade auch in ihrem mikrostrukturellen Zusam-
menspiel die zentrale Grundlage für die Konstitu-
tion von Ritualität darstellen. Rituelles Sprechen 
ist unter diesen Bedingungen nur noch ein Teil 
von „embodied interaction“ (Streeck/Goodwin/
LeBaron 2011).

5 Im Sinne dieser Vollzugsvorstellung von Ritual siehe 
hierzu auch Rappaport (2008) und seine Konzeption des 
Zusammenhangs von Ritual und performativem Sprechen 
(„ritual and performative speech“; Rappaport 2008, 192). 
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Die punktuelle Beschäftigung mit Interaktion 
in der Kirche, die aus dem Anfang der 1990er-
Jahre datiert, wurde nachfolgend nicht weiterge-
führt, obwohl es ein ungebrochenes Interesse an 
institutioneller Kommunikation gab. Die gleiche 
Einschätzung trifft auch auf linguistische Untersu-
chungen im Bereich Religiöser Diskurs zu. Dement-
sprechend wurde das Verhältnis von Sprache und 
Religion kürzlich als „unzureichend untersuchter 
Bereich“ (Lasch/Liebert 2015, 477) charakterisiert. 
Gleichwohl existiert ein anhaltendes, jedoch eher 
punktuelles Interesse an diesem Untersuchungs-
gegenstand (siehe beispielsweise Cölfen/Enninger 
1999; Bayer 2004; Greule/Kucharska-Dreiss 2011; 
Greule 2012). Gleichzeitig wurde darauf verwie-
sen, den Aspekt „Sprache der Religion“ soziolin-
guistisch zu fassen und als funktionale Varietät 
zu verstehen (Lasch/Liebert 2015, 481–487). Der 
aktuelle Forschungsstand ist jedoch ungenügend, 
und unser Wissen über die Kirche als Interaktions-
raum und über die linguistische, pragmatische und 
interaktionsräumliche Spezifik dieser Form institu-
tioneller Kommunikation ist überschaubar.6

Es gibt inzwischen vereinzelte Studien, die auf 
der Grundlage audiovisueller Dokumente und im 
Rahmen multimodal-räumlicher Konzepte zeigen, 
mit welchem Erkenntnisgewinn Interaktion im Kir-
chenraum untersucht werden kann. So wurde bei-
spielsweise untersucht, wie Konfirmanden sich in 
ihrer kollektiven sozialen Zugehörigkeit dadurch 
positionieren, dass sie in den Altarraum gehen, dort 
ihre Konfirmandenkerze an der Osterkerze anzün-
den und wieder zurückkehren zu ihren angestamm-
ten Plätzen in reservierten Kirchenbänken (Schmitt 
2012a). Eine andere Studie analysierte die sozial-
räumlichen Implikationen, die für die Konfirmanden 
mit einer erloschenen Osterkerze zusammenhän-
gen (Schmitt 2012b). Eine dritte Studie fokussiert 
die Tatsache, dass die Konfirmanden den Abschluss 
der Kirchenbank berühren, wenn sie in die Bank 
eintreten oder sie verlassen (Schmitt 2013b). Diese 
Berührung wurde konzeptualisiert als Ausdruck 
dafür, dass hier ein relevanter Aspekt des räumli-
chen Settings geschaffen und angezeigt wird. 

Hausendorf/Schmitt (2010) gehen der grund-
sätzlichen Frage nach, wann eigentlich der Gottes-

6 Das ist der Ausgangspunkt für die Argumentation für die 
Etablierung einer „Religionslinguistik“, wie sie von Liebert 
(2017) als notwendige Differenzierung der Linguistik vor-
geschlagen wird.

dienst beginnt und sich die spezifische Form religi-
öser Vergesellschaftung in Gang setzt. Hausendorf/
Schmitt (2016b) zeigen, dass bei der Analyse ritu-
eller Kommunikation im Gottesdienst die Interakti-
onsarchitektur und das sozialtopografische Wissen 
eine zentrale Rolle bei der Analyse von Ritualität 
als konstitutivem Element institutioneller Kommu-
nikation in diesem Funktionsraum spielen.

Vorstellungen von Ritualisierung rahmen und 
leiten in der Regel die Analyse von Aktivitätszu-
sammenhängen, die in unterschiedlichen Dimen-
sionen ritualisiert sind (Bell 1992, 1997). Es sind 
vor allem drei Dimensionen, die dabei eine zent-
rale Rolle spielen: 

Formalisierung: Ritualisierte Aktivitäten fol-
gen Konventionen, die wichtiger sind als indivi-
duelle Entscheidungen oder die pragmatische 
Adaption an situative Bedingungen und Gegeben-
heiten (siehe beispielsweise Bloch 1989; Rappa-
port 1999, 26). Für den von uns untersuchten Fall 
existiert eine solche Formalisierung ebenfalls. 
Man kann in der Kirchenordnung nachlesen, dass 
es Bestandteil des Vollzuges dieses Erinnerungs-
rituals ist, dass die Namen der Verstorbenen 
vorgelesen werden und für jeden Verstorbenen 
eine Kerze entzündet wird. Weiterhin erfolgt der 
Hinweis, dass es grundsätzlich zwei Möglichkei-
ten des Anzündens der Kerzen gibt: Entweder 
werden sie von einem Kirchenvertreter entzün-
det oder von Angehörigen der Verstorbenen. Es 
werden dann noch Vorschläge formuliert, wo 
die Kerze stehen kann, an der die Anzünder ihre 
Kerze entzünden und wo die Verstorbenen-Kerze 
dann ihren Platz finden kann.

Die beiden Videoausschnitte repräsentieren 
genau diese beiden Möglichkeiten (die Lösungen 
für das Problem Kerze entzünden), sodass die 
Folgen beider Varianten für die Strukturierung 
des Gesamtereignisses sichtbar werden.

Wiederholung und Invarianz: Ritualisierte 
Aktivitäten werden charakterisiert durch die 
Bedeutung von Wiederholung („punctilious con-
cern with repetition“, Bell 1997, 150). Im Hinblick 
auf diesen Aspekt sind beide Aufnahmen von pro-
totypischer Qualität, da wir die mehrfache und 
invariante Realisierung desselben Handlungs-
zusammenhangs dokumentiert haben. Wir kön-
nen also in unserem Fall der Produktion und Wir-
kungsweise von Ritualität sozusagen auf engstem 
Raum und als vielfache Wiederholung zusehen 
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und zuhören und dabei die Konstitution von Ritu-
alität wie unter einem Mikroskop betrachten.

Rückgriff auf Traditionen: Die Relevanz der 
Tradition kann zwei unterschiedliche Formen 
annehmen. Zum einen können Traditionen durch 
die explizite Referenz auf Handlungen und Bedeu-
tungen ausgewiesen werden, die vor langer Zeit 
etabliert worden sind (Wagner 2007, 21). Zum 
anderen können frühere Verhaltensweisen und 
Handlungen habituell und damit implizit repro-
duziert werden (Bourdieu 1993, 39). Dies ist ein 
Aspekt, der in unseren Dokumenten ebenfalls 
eine Rolle spielt, primär beim Erinnerungsritual 
in Sarepta. 

Bei Bells Vorstellung von ritualisierter Interak-
tion als sowohl strukturierter als auch als struk-
turierender Aktivität wird zudem die Struktur der 
Gruppe verkörpert und reproduziert, die hinter 
dem Ritual steht (Bell 1997, 79). Wir werden 
auf diesen Aspekt zurückkommen und danach 
fragen, welche Konzeptionen von Gottesdienst 
sich für Sarepta und Zotzenbach tatsächlich aus 
der jeweiligen Vollzugsqualität desselben Rituals 
ableiten lassen. 

3   Methodische und konzeptionelle 
Grundlagen

Die Analyse des Erinnerungsrituals erfolgt auf der 
Grundlage der multimodalen Interaktionsana-
lyse7 sowie der interaktionistischen Raumanalyse 
(Hausendorf/Schmitt/Kesselheim 2016, Hausen-
dorf/Schmitt 2017). Theoretischer Rahmen ist 
dabei die konzeptionelle Trias von Interaktions-

7 Unter multimodaler Interaktionsanalyse ist der eigen-
ständige Ansatz zur Interaktionsanalyse zu verstehen, 
der sich im deutschsprachigen Raum seit etwa 15 Jahren 
schrittweise aus der Konversationsanalyse entwickelt hat. 
Für diesen Ansatz ist die vollständige Aufgabe des verba-
len Primats und die konsequente multimodale Entwicklung 
im Bereich der Datendokumentation (Schmitt 2017), der 
Methoden- und Datenentwicklung (Schmitt 2016, Hau-
sendorf/Schmitt 2016c) und der Gegenstandskonstitu-
tion (Schmitt in Vorbereitung) zu verstehen. Siehe auch 
Schmitt (2015) zur Positionsbestimmung der multimodalen 
Interaktionsanalyse im Vergleich zur multimodalen Kon-
versationsanalyse.

architektur, Sozialtopografie und Interaktions-
raum8.

Bei der Interaktionsarchitektur gehen wir 
von der Kernvorstellung aus, dass bei allen Räu-
men, vor allem jedoch bei institutionellen Funk-
tionsräumen, die gebaute Architektur Teil des 
sozialen Ereignisses ist. Die Architektur solcher 
Funktionsräume ist speziell für die Interaktion 
entwickelt worden, die in ihnen stattfindet und 
stellt gebaute Lösungen für rekurrente Probleme 
zur Verfügung, die mit dieser Interaktion zusam-
menhängen. Gesellschaftliche Funktionsräume 
stellen in zugespitzter Weise Ressourcen für die 
Interaktion zur Verfügung, wobei diese Ressour-
cen der Interaktion gegenüber vorgängig existie-
ren. Daher ist es eine der ersten Aufgaben der 
interaktionistischen Raumanalyse genau diese 
Ressourcenqualität im Sinne von „Benutzbar-
keitshinweisen“ (Hausendorf/Kesselheim 2013, 
2016) zu rekonstruieren. Die Rekonstruktion 
erfolgt unabhängig von der in den Videodoku-
menten sichtbaren Raumnutzung und ist (bezo-
gen auf die konkrete Interaktion) weitgehend 
interpretationsfrei und sozial-kulturell unspezi-
fisch. Hier geht es vielmehr um die Möglichkei-
ten, die der Raum – bezogen auf die menschliche 
Sensorik und Motorik – in Begriffen von Wahr-
nehmbarkeit und Benutzbarkeit bietet: Wel-
che Angebote macht der Raum für die visuelle 
Wahrnehmung, für die Möglichkeit, sich in ihm 
zu bewegen, zu verweilen und Gegenstände der 
innenarchitektonischen Ausstattung zu benutzen 
und zu berühren? Für die Beantwortung dieser 
Frage wurde das Konzept Interaktionsarchitektur 
als theoretischer Rahmen entwickelt.9

Die Frage, welche sozialen und kulturellen 
Implikationen damit jeweils verbunden sind und 
was konkrete Formen der Raumnutzung für den 
Vollzug der Interaktion in solchen Funktionsräu-
men bedeuten, berührt den Kern der Sozialtopo-
grafie. In ihrem Zentrum stehen die unterschied-

8 Zum Konzept Interaktionsraum, das inzwischen im Kon-
text der Analyse multimodaler Interaktion zur aktiven 
Herstellung körperlich-räumlicher Konstellationen der In-
teraktionsbeteiligten mit unterschiedlicher Nuancierung 
etabliert ist, siehe beispielsweise Mondada (2007), Müller/
Bohle (2007), Schmitt/Deppermann (2007), Hausendorf 
(2013) sowie Schmitt (2013a).
9 Die Konzepte Interaktionsarchitektur und Sozialtopogra-
fie sind detailliert ausgeführt in Hausendorf/Schmitt (2013, 
2016a).
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lichsten Formen konkreter Raumnutzung: sowohl 
die von Gruppen im Kontext fokussierter Inter-
aktion als auch die eines einzelnen Anwesenden 
und damit losgelöst von Interaktion. Die sozial-
topografische Vorstellung versteht konkrete For-
men der Raumnutzung als Selektionen aus der 
Vielzahl von Möglichkeiten, die durch die Interak-
tionsarchitektur ‚objektiv‘ zur Verfügung gestellt 
wird. Sie geht weiterhin davon aus, dass diese 
Selektion motiviert ist, unabhängig davon, ob den 
Handelnden diese Motivierung reflexiv zugäng-
lich ist, und dass diese Motivierung ihre zentrale 
Grundlage im kulturellen Wissen derjenigen hat, 
die gesellschaftliche Funktionsräume nutzen. 

Es ist also die Ebene des Sozialen, die mit der 
Sozialtopografie in den Fokus rückt. Sie begreift 
konkrete Raumnutzung aufgrund ihrer inhären-
ten Selektivität (weswegen die vorgängige Ana-
lyse der Interaktionsarchitektur notwendig ist) 
als verhaltensspezifische und verkörperte Kom-
mentare hinsichtlich der Grundfunktionalität des 
Funktionsraumes. Diese Kommentare beziehen 
sich auf das, was kollektiv und in fragloser Über-
einstimmung und auf der Grundlage kollektiven 
Wissens als adäquates Verhalten wahrgenommen 
und erwartet wird (im Sinne einer Normalform 
von Cicourel (1975)).

Ohne kollektives sozialtopografisches Wissen 
ist nicht erklärbar (ohne dass jeweils konkrete 
Anweisungen gegeben werden müssen), wie ein 
Gottesdienst in aller Regel als reibungsloses Ritual 
vollzogen werden kann und fraglos ‚funktioniert‘. 
Diese Wissensgrundlagen aus dem faktischen 
Verhalten der Beteiligten zu rekon struieren, wird 
durch das Konzept Sozialtopografie gerahmt und 
angeleitet.10 

Sowohl interaktionsarchitektonische als auch 
sozialtopografische Implikationen und ihr Bezug 
auf gebauten Raum werden in der Regel bei der 

10 Das Konzept Interaktionsarchitektur hat gewisse Ge-
meinsamkeiten mit der Vorstellung des Dispositivs von 
Foucault (1978), ist jedoch in seiner Extension und in sei-
nem Anspruch bewusst auf Architektur beschränkt. Der 
gemeinsame Kerngedanke lässt sich – bezogen auf Archi-
tektur – etwa wie folgt formulieren: Architektur ist eine so-
zial-kulturelle Größe, die dem kulturell sozialisierten Indivi-
duum als autonome Relevanz begegnet und sich auf dessen 
Verhalten auswirkt. Das Individuum verhält sich – teils be-
wusst, teils unbewusst – dieser Relevanz gegenüber, immer 
dann, wenn es Architektur (in Form von Räumen) nutzt. 
Das ist auch dann der Fall, wenn beispielsweise bewusst 
gegen Normalformerwartungen verstoßen wird. 

Analyse von Interaktion entweder überhaupt nicht 
oder doch nur sehr peripher und in der Regel, ohne 
methodisch Spuren zu hinterlassen, berücksich-
tigt. Das ist bei unseren Analysen anders. Beide 
Aspekte sind vielmehr konstitutive Bestandteile 
der Interaktionsanalyse.

Ein methodisch-methodologischer Aspekt 
ist für unsere Analyse des Erinnerungsrituals 
wesentlich. Wir werden nicht der Gefahr erliegen, 
bei unseren Analysen gleich in Richtung ‚inter-
kulturelle Spezifik‘ loszulaufen. Es geht uns nicht 
darum, die Analyse des rituellen Vollzugs durch 
die Basisannahme zu orientieren, eventuell beob-
achtbare Spezifika und Unterschiede seien kul-
turspezifisch und der Tatsache geschuldet, dass 
die eine Aufnahme aus Sarepta (Wolgograd), die 
andere aus Rimbach (Südhessen) stammt. 

Es geht uns vielmehr unter Adaption des kon-
versationsanalytischen Diktums „from the data 
themselves“ (Schegloff/Sacks 1973, 291)11 darum, 
beide liturgische Ereignisse als rituellen, gottes-
dienstlichen Vollzug in ihrer jeweiligen Eigenstän-
digkeit zu rekonstruieren. Erst in einem zweiten 
Schritt werden die (bei den eigenständigen Fall-
rekonstruktionen produzierten) Ergebnisse aufei-
nander bezogen und verglichen. Dieses Vorgehen 
ist notwendig, um einen methodologischen Kurz-
schluss in Form eines vorschnellen Vergleichs zu 
verhindern und der jeweiligen Eigenständigkeit 
der Dokumente gerecht zu werden. Nur durch 
diese methodischen Vorkehrungen kann verhin-
dert werden, dass das zweite Dokument bereits 
zu Beginn seiner Analyse mit der ergebnisorien-
tierten Perspektive des ersten vermessen und 
evaluiert wird. 

Mit einem solchen Vorgehen leugnen wir natür-
lich nicht die Relevanz kulturspezifischer Einflüsse 
auf den Ritualvollzug. Die Ignoranz der sprach-
kulturellen Differenz der Dokumente wäre ange-
sichts ihrer empirischen Evidenz nicht zu rechtfer-
tigen. Es ist ja gerade diese Differenz im Rahmen 
weitgehender Vergleichbarkeit, die das zentrale 
Motiv für unsere analytischen Anstrengungen dar-
stellt. Wir versuchen, aus dem lokal produzierten 

11 Diese methodologische Orientierung der Konversati-
onsanalyse besagt, dass relevante Konzepte und Kategori-
en zur Charakterisierung von Interaktionsdokumenten aus 
der empirischen Auseinandersetzung mit den Daten selbst 
zu entwickeln sind und nicht in einem analyse-vorgängigen 
Akt theoretischer Setzungen erfolgen dürfen. 
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und situationsgebundenen Interaktionsverhalten 
die diesem Verhalten implementierten kulturspe-
zifischen ‚Hinter- und Untergründe‘ zu rekonstru-
ieren. Habscheid (2016) hat beispielhaft skizziert, 
welche theoretischen und methodischen Implika-
tionen mit einem solchen Versuch verbunden sind. 
Ein solches Erkenntnisinteresse weist weit über 
den konversationsanalytischen Gegenstand hin-
aus, weil es die Tatsache zu berücksichtigen ver-
sucht, dass – wie Habscheid (2016, 145) in Bezug 
auf Bewertungen formuliert:

[…] sich die Interagierenden, ohne dem systematisch 
Aufmerksamkeit widmen zu können, im Hintergrund 
über all das mit[verständigen], was ihre Bewertun-
gen überhaupt erst sinnvoll escheinen lässt […], z. B. 
kulturelle Rahmen für ästhetische, moralische, cha-
rakterliche oder politische Bewertungen. (Herv. im 
Original)

Man kann den Fokus auf Bewertungen auf inter-
aktives Verhalten insgesamt erweitern und in dem 
Versuch der Rekonstruktion der verhaltensstruk-
turierenden Relevanz solcher kultureller Rahmen 
ein Erkenntnisobjekt unseres Beitrags sehen. 
Methodologisch ist es jedoch wichtig, den Bereich 
grundlegender theoretischer Annahmen von der 
methodischen Rekonstruktionsarbeit getrennt zu 
halten. Wir jedenfalls machen die Setzung kul-
tureller Grundlagen nicht zum Ausgangspunkt 
unserer empirischen Analysen.

Wenn man mit Interaktionsdokumenten in 
unterschiedlichen Sprachen arbeitet, die aus unter-
schiedlichen gesellschaftlichen und kulturellen Kon-
texten stammen, gerät man leicht in Verdacht, 
fremdkulturelle Relevanzen und Verhaltensstruktu-
ren mit der eigenen kulturellen Orientierung zu ver-
messen. Wir verfügen jedoch beide über langjäh-
rige Kenntnisse bezüglich der Kontexte, aus denen 
die Aufnahmen stammen. Wir analysieren die bei-
den rituellen Vollzüge auf der Grundlage des von 
Garfinkel/Wieder (1992, 182) postulierten Prinzips 
der methodischen Adäquatheit: 

The unique adequacy requirement of methods is 
identical with the requirement that for the analyst to 
recognize, or identify, or follow the development of, 
or describe phenomena of order* in local production 
of coherent detail the analyst must be vulgarly com-
petent in the local production and reflexively natural 
accountability of the phenomenon of order* he is ‚stu-
dying‘.

Wenn wir Aussagen über Raumnutzung, inter-
aktive Präsenzen und institutionelle Vorent-
scheidungen des dokumentierten Ritualvollzugs 
machen, dann geschieht dies auf der Basis eige-
ner handlungspraktischer Kompetenzen bezüglich 
der analysierten Ereignisse. Es ist unser eigenes 
kulturelles Wissen, das wir bei der konstitutions-
analytischen Rekonstruktion institutionellen Ritu-
alhandelns nutzbar machen. Es ist das kulturelle 
Wissen einer in der Nachbarschaft von Sarepta 
lebenden Russin und das eines in Zotzenbach 
aufgewachsenen und in der dokumentierten Kir-
che konfirmierten Deutschen. Wir sind beide seit 
längerer Zeit in Gottesdiensten in den beiden Kir-
chen mit unseren Kameras präsent. 

Da wir nicht an kulturellen Deutungsmustern 
der Beteiligten interessiert sind, sondern an sozi-
alen und kulturellen Implikationen institutionellen 
Ritualhandelns, reicht uns diese empirische Grund-
lage und methodologische Absicherung für unser 
Erkenntnisinteresse aus. Trotz dieser bewusst 
starken Fokussierung zeigen die Analysen, dass 
es möglich ist, die engen Grenzen der Fallspezifik 
in Richtung einer sozialhaltigen und im weiteren 
Sinne kulturgeprägten und kulturreproduktiven 
Praxis zu überschreiten. Dies jedoch – wie bereits 
erwähnt – zum Abschluss der Fallanalyse.

4   Die empirische Grundlage: 
Gottesdienstaufnahmen aus 
Zotzenbach und Sarepta

Die Videoaufzeichnungen sind Bestandteil einer 
seit längerer Zeit existierenden Kooperation zwi-
schen der Universität Wolgograd und dem Institut 
für Deutsche Sprache, Mannheim (Schmitt/Pet-
rova 2015, Petrova/Schmitt/Stuhlberg im Druck). 
Sie stehen wiederum im Rahmen des überge-
ordneten Forschungszusammenhangs Sprache 
und Raum, der im Rahmen einer Kooperation 
der Universität Zürich und dem Institut für Deut-
sche Sprache von Heiko Hausendorf und Reinhold 
Schmitt bearbeitet wird. Die Videoaufnahmen von 
Zotzenbach und Sarepta sind als Ergänzungskor-
pus zu der systematischen Dokumentation von so 
genannten Alpha-Gottesdiensten (einer moder-
nen Gottesdienstform mit Musik und Theaterspie-
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len sowie gemeinsamem Essen) in der Kirche in 
Rimbach (Südhessen) entstanden.12 Die Aufnah-
men erfolgen zum gleichen Zeitpunkt an ausge-
wählten Feiertagen des Kirchenjahres (hier dem 
Totensonntag) und unter der Maßgabe möglichst 
weitgehender Vergleichbarkeit. Die Videoauf-
zeichnungen in Zotzenbach wurden von Reinhold 
Schmitt (IDS), die in Sarepta von Anna Petrova 
(Universität Wolgograd) durchgeführt. Anna Pet-
rova hat die russischen Aufnahmen transkribiert 
und übersetzt. Zu beiden Pfarrern und Gemeinden 
gibt es kontinuierliche Kontakte, zu denen auch 
die Rückführung zentraler Forschungsergebnisse 
in das dokumentierte ‚Feld‘ zählen.

5   Das Erinnerungsritual in 
Zotzenbach

Wir beginnen unsere Ausführungen zum Erinne-
rungsritual in Zotzenbach mit den interaktions-

12 Die Beschäftigung mit den Aufnahmen des Rimba-
cher Gottesdienstkorpus ist dokumentiert in: Hausen-
dorf/Schmitt (2010, 2013, 2014, 2016, 2017) und Schmitt 
(2012a, b und 2013b).

architektonischen Grundlagen des Altarbereiches, 
in dem das Ritual vollzogen wird. Im Anschluss 
wenden wir uns der detaillierten, multimodal-
räumlichen Beschreibung der Vollzugsspezifik zu 
und beschließen unsere Ausführungen mit einem 
fallspezifischen Resümee. 

5.1   Interaktionsarchitektur: 
Das Vorne in Zotzenbach

Betrachten wir also das Vorne des Kirchenraums, 
auf das die Gemeinde durch die Anordnung der 
Kirchenbänke ausgerichtet ist [Abb. 1]. Der durch 
drei Stufen erhöhte Altarraum ist recht groß. 
Genauer gesagt, gilt das primär für den Bereich 
vor dem Altar, dem Altarvorplatz. Der Altar selbst 
ist gänzlich in die Nische integriert und zudem 
durch den davor platzierten, schmalen Tisch im 
gewissen Sinne zugestellt. Er ist zudem relativ 
weit weg von der ersten Kirchenbankreihe. Die 
Größe der nutzbaren Fläche wird nicht nur als 
Potential, sondern in gewisser Weise auch als 
Problem sichtbar, auf das interaktionsarchitekto-
nisch reagiert wird. Denn die von der gebauten 
Architektur zur Verfügung gestellte Nutzungs-

Abbildung 1: Der Altarraum und seine relevanten Handlungszonen
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fläche wird durch die Ausgestaltung mit mobilen 
Gegenständen und Objekten in motivierter Weise 
verkleinert.

Zunächst suggerieren die beiden an den 
Außenwänden platzierten Kirchenbänke, die 
genau wie die Bänke im Gemeinderaum aus-
sehen, dass es vor den beiden Wänden einen 
Sitzbereich gibt. Es ist jedoch nicht ohne weite-
res einsichtig, in welchen Situationen dort Got-
tesdienstbeteiligte Platz nehmen und in welcher 
Rolle oder Funktion sie dies tun sollten. Ein Sitz-
platz in einer dieser Bänke würde die Person klar 
hervorheben und sie in den Wahrnehmungsfokus 
der Gemeinde rücken und so durch ihre Sicht-
barkeit ‚veröffentlichen‘. Vor allem für potenzi-
ell in der rechten Bank Sitzende würde der Blick 
durch das mit einem schwarzen Tuch zugehängte 
Objekt behindert. Die beiden Bänke reduzieren 
jedoch die Grundfläche bereits erkennbar, wie 
die weißen Linien in Abbildung 1 zeigen. Obwohl 
selbst mobil, strahlen die Bänke wesentlich mehr 
Dauerhaftigkeit aus als die anderen im Altarraum 
platzierten Objekte. Man kann sich nur schwerlich 
vorstellen, dass die Bänke nach diesem Gottes-
dienst wieder weggeräumt werden.

Im Gegensatz dazu zeichnen sich die ande-
ren Gegenstände und Objekte durch eine ‚höhere 
Mobilität‘ aus. Man erwartet nicht, dass beispiels-
weise die weißgedeckten Beistelltische vergleich-
bar dauerhaft an dem Platz stehen, an dem sie für 
diesen besonderen Gottesdienst gestellt worden 
sind. Würden sie dauerhaft an ihrem momenta-
nen Platz verbleiben, würde das ein ernsthaftes 
Problem für die Begehbarkeit des Altarvorplatzes 
und ganz besonders für die Altarnutzung selbst 
etablieren. Die aktuelle Ausgestaltung des Vorne 
legt die Vermutung nahe, dass der Altar in diesem 
Gottesdienst nicht benötigt wird. Dies wird auch 
dadurch gestützt, dass der unmittelbare Bereich 
vor dem Altar nicht als Sprechort ausgewiesen 
ist. Zumindest fehlt dort ein Mikrofon. Sollte der 
Altar dennoch gebraucht werden, wären größere 
Umbauten notwendig, zumindest müsste der 
Tisch davor weggeräumt werden. 

Eine fehlende Dauerimplikation gilt auch für 
die beiden kleineren, seitlich platzierten Tische, 
von denen der linke auf einer Linie mit dem Ambo 
und dem dort platzierten Mikrofon steht. Zusam-
men rahmen diese Objekte eine zweite, kleinere 
Nutzungsfläche mit unbehinderter Begehbarkeit, 
die in Abbildung 1 rot gezeichnet ist. Ein mittig 

in dieser Nutzungsfläche aufgestelltes Mikrofon 
markiert den zentralen Sprechort dieses Gottes-
dienstes, soweit dies den Altarvorplatz betrifft. 
Demgegenüber ist der Platz hinter dem Ambo, 
der zweite ausgewiesene Sprechort, mit tempo-
rärer und einmaliger Relevanz verbunden. Um die 
Anzahl der interaktionsarchitektonisch ausgewie-
senen Sprechorte zu komplettieren, muss man 
auf die Kanzel verweisen. Auch dort befindet sich 
ein Mikrofon, um das Grundproblem der Hörbar-
keit zu bearbeiten. 

Hinsichtlich der Tische, des Ambos und der 
Mikrofone kann man von einer Nutzung im Gottes-
dienst ausgehen. Demgegenüber werden wahr-
scheinlich weder die beiden Bänke besetzt wer-
den (zumindest nicht die rechte), noch wird das 
schwarz abgedeckte Objekt zum Einsatz kommen. 
Im Gegensatz zu allen anderen Gegenständen und 
Objekten weiß man nicht, was sich unter der Decke 
verbirgt und warum es der Sichtbarkeit entzogen 
ist. Sollte es wider Erwarten eine Rolle im Gottes-
dienst spielen, müsste es aufgedeckt werden. 

Wir können abschließend davon ausgehen, 
dass sich das relevante Geschehen im Altarvor-
platz primär in der rot gerahmten Fläche und 
teilweise auch in der weiß gerahmten abspielen 
wird. Und wir erwarten an zwei verschiedenen 
Sprechorten im Altarraum zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten verbale Aktivitäten.

5.2   Die Vorankündigung in der 
Gottesdiensteröffnung

Wir werden erstmalig im Rahmen der Gottes-
diensteröffnung auf das Erinnerungsritual auf-
merksam, als der Pfarrer die Erinnerung an die 
Verstorbenen mit folgenden Worten vorankün-
digt: ich begrüße besonders (--) die angehörigen 
der verstorbenen des vergangenen kirchenjahres 
die wir heute besonders in unser gebet einschlie-
ßen (--) wir werden später für jeden unserer ver-
storbenen eine kerze entzünden (--).

Unter einer multimodalen Perspektive fällt 
neben der sprachlichen Ankündigung der blick-
liche und gestikulatorische Verweis des Pfarrers 
(simultan mit verstorbenen) auf das mit der 
schwarzen Decke verhüllte Objekt auf [Abb. 2], 
von dem man annehmen muss, dass es sich um 
einen Halter für die Kerzen der Verstorbenen han-
delt. Dieses Objekt besitzt eine zentrale Relevanz 
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für das Erinnerungsritual, die bereits zu einem 
Zeitpunkt demonstriert wird, als das Objekt ganz 
offensichtlich noch nicht in dem Zustand ist, in 
dem es später beim Erinnerungsritual seine spe-
zifische Funktionalität erfüllen wird. 

14 PF: wir werden später (-)

15 für jeden (-) unserer verstorbenen13 (-)
16 eine kerze entzünden (--)

Während zur Vorankündigung des Erinnerungsri-
tuals primär Verbalität genutzt wird, erfolgt eine 
Weile später die nahkontextuelle Vorbereitung 
des demonstrierten Objekts ausschließlich im 
Bereich des visuell Wahrnehmbaren und während 
gemeinsam ein Kirchenlied gesungen wird.

5.3   Vorbereitung des 
Erinnerungsrituals durch 
den Küster [106 Sekunden]

Während die Gemeinde mit Orgelbegleitung 
das zweite Kirchenlied singt, bereitet der Küs-
ter den Einsatz des signifikanten Objekts für 
die Gemeinde sichtbar vor: Er kommt aus der 
Sakristei, holt einen Kerzenanzünder hinter dem 
Altarkreuz hervor und legt diesen auf der Kir-
chenbank im rechten Altarbereich in der Nähe 

13 Die Zuordnung von Transkripttext und Bild wird durch 
Fettmarkierung verdeutlicht. Die Transkription erfolgt in 
Anlehnung an Selting et al. (2009).

des zugedeckten Objekts ab. Dann nimmt er 
langsam und mit Bedacht die schwarze Decke ab 
und gibt sukzessive den Blick auf einen Kerzen-
ständer in Form einer Weltkugel frei, auf dessen 
zwei ‚Breitengraden‘ Teelichter angeordnet sind 
[Abb. 3-11]. 

Der Küster folgt dabei keiner ökonomischen 
Handlungsrealisierung, bei der die Decke eventu-
ell in einem Zug und mit einer gewissen Dynamik 
abgezogen wird. Wir sehen vielmehr den Vollzug 
einer Aktivität, die Zeit für sich beansprucht und 
sich durch eine Art Entschleunigung bzw. Zerdeh-
nung (gemessen an einer alltagsweltlich-ökono-
mischen Realisierung) auszeichnet. Die Entfer-
nung der schwarzen Decke rückt dadurch selbst 
in die Nähe eines rituellen Vollzugs und projiziert 
bereits die spezifische rituelle Qualität des folgen-
den liturgischen Vollzugs. Der Küster positioniert 
sich zudem so an der Weltkugel, dass die in den 
Bänken Sitzenden den sukzessiven Fortschritt 
seiner Aufdeckungsaktivitäten verfolgen können. 
Nie steht er mit dem Rücken zur Gemeinde vor 
der Weltkugel! 

Er legt die Decke dann auf der Kirchenbank 
ab, holt von dort den Kerzenanzünder und ent-
zündet die Zentralkerze im Zentrum der Weltku-
gel. Danach nimmt er die Decke von der Bank, 
geht zurück hinter den Altar, legt Anzünder und 
Decke hinter dem Altar ab und geht dann weiter 
in die Sakristei.

Um diese Vorbereitung – die in einem demons-
trativen Sichtbarmachen der Weltkugel besteht – 
richtig einschätzen zu können, muss man Folgen-
des wissen: Die Weltkugel wird nicht immer erst 
im laufenden Gottesdienst aufgedeckt. Im ‚nor-
malen‘ Gottesdienst wird die nicht abgedeckte 
Weltkugel vor dem Gottesdienst an genau die 
Stelle gebracht, an der sie auch am Totensonntag 
steht. Sie wird dann – teilweise vor dem Gottes-
dienst oder nach der Teilnahme am Abendmahl – 
von Gläubigen für ein ‚privates Erinnerungsritual‘ 
genutzt: Sie entzünden an der Weltkugel eine 
Kerze und verweilen für einen Moment in andäch-
tiger Haltung vor der brennenden Kerze. Sie tun 
dies jedoch in einer deutlich nicht-demonstrati-
ven, sondern selbstbezogenen Weise. 

Da die Abdeckung der Weltkugel also nicht 
grundsätzlich im bereits laufenden Gottesdienst 
geschieht, handelt es sich beim Totensonntags-
Gottesdienst um eine markierte Praxis, die auf 
Sichtbarkeit hin angelegt ist. Die Gemeinde soll das 
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Aufdecken als Vorbereitung des Erinnerungsritu-
als wahrnehmen. Gerade dadurch, dass sie nicht 
schon von Beginn an sichtbar ist, wird ihre beson-
dere Bedeutung im Kontext der Erinnerung an die 
Verstorbenen hervorgehoben. Sie wird speziell für 
dieses Ritual und daher auch erst zeitnah zu dessen 
Vollzug sichtbar gemacht und rituell aufgeladen.

5.4  Vollzug des Erinnerungsrituals

5.4.1   Ankündigung des liturgischen 
Elements 

Der Pfarrer, der bereits seit längerer Zeit hinter 
dem mittig im Altarraum platzierten Standmi-
krofon positioniert ist, kündigt – [14:45 nach offi-
ziellem Beginn] nachdem ein gesungenes Amen 
ausgeklungen ist – das Erinnerungsritual an: wir 
hören jetzt die namen der verstorbenen des ver-

gangenen kirchenjahres. Hatte er im Zusammen-
hang mit der Vorankündigung im Rahmen der 
Gottesdiensteröffnung das Erinnerungsritual über 
das Anzünden einer Kerze für jeden Verstorbenen 
benannt, referiert er nunmehr ausschließlich auf 
das Vorlesen der Namen – und damit auf die ver-
balen Ressourcen der Realisierung.

Dabei ist die Formulierung wir hören jetzt 
interessant. Der Pfarrer nimmt sich mit dieser 
Formulierung als Handelnder zurück (nicht: Ich 
lese jetzt die Namen) und inkludiert sich selbst 
durch die Kollektivreferenz wir als Teil der hören-
den Gemeinde. Es ist gängige, gottesdienstliche 
Praxis, dass Pfarrer das inkludierende wir in Situ-
ationen verwenden, in denen ihre Exklusion sicht-
bar ist (Beispiel: Der Pfarrer sagt Wir stehen auf, 
wobei er diese Äußerung stehend vor dem Altar 
realisiert). In dieser spezifischen Form der Selbst-
positionierung, in der der Pfarrer sprachlich (nicht 
handlungsfaktisch) als Fokusperson zurücktritt, 

Abbildung 3-11: Das Aufdecken der Weltkugel durch den Küster
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kommt zum einen ein genereller Hinweis auf den 
Gottesdienst als rituelle Vergesellschaftung zum 
Ausdruck. Zum anderen produziert der Pfarrer 
einen Verweis auf die spezifische Ritualität des 
Totensonntagserinnerns. Wesentlicher Aspekt 
dabei ist, zwar für den Vollzug verantwortlich zu 
sein, die eigene Person jedoch ganz in den Dienst 
des rituellen Vollzugs zu stellen. Dieser Zusam-
menhang zeigt sich auch in der Folgeäußerung 
des Pfarrers. Hier verdeutlicht er mit hören die 
Gemeinde (und besonders die Hinterbliebenen) 
als Adressaten des Rituals. Es ist nicht primär 
wichtig, dass die Namen (von ihm) verlesen wer-
den, sondern dass sie von der Gemeinde und den 
Hinterbliebenen gehört werden.

Im Anschluss bittet der Pfarrer die Anwesen-
den ihre bisherige Präsenzform sitzen aufzugeben 
und für den Vollzug des Erinnerungsrituals auf-
zustehen: wem es möglich ist den bitte ich dazu 
aufzustehen. Hier kann man sehen, dass sich der 
Pfarrer mit der ich-Referenz an dieser Stelle nun-
mehr als Initiator der Präsenzformveränderung 
kenntlich macht. Man kann dies als Ausdruck 
einer Binnendifferenzierung des Rituals hinsicht-
lich konstitutiver und präparativer Bestandteile 
verstehen.

Dies ist im bisherigen Gottesdienstverlauf die 
erste Situation, in der die Gemeinde aufsteht. 
Das Aufstehen als allgemeines Zeichen von Res-
pekt den Toten gegenüber ist eine wesentliche 
Voraussetzung für den angemessenen Vollzug 
des Erinnerungsrituals und – wenn man so will 
– ein aktiver Beitrag der Gemeinde hierzu. Auch 
hier kann man wieder die oben skizzierte dop-
pelte Indikativität des Ritualvollzugs sehen: Die 
Gemeinde wird im Rahmen eines bereits im Voll-
zug befindlichen Rituals (Gottesdienst) zur Teil-
nahme am Erinnerungsritual aufgerufen. Dieses 
wird – aufgrund seiner ‚Einmaligkeit‘ im Kirchen-
jahr und der Anwesenheit der Hinterbliebenen 
als vom Ritual in spezifischer Weise Betroffene – 
nochmals gesondert markiert. 

In der folgenden 13-sekündigen Sprechpause 
erheben sich die Anwesenden in ihren Bänken. 
In der dritten Bankreihe steht eine Frau auf und 
geht nach vorne in den rechten Altarraum. Dort 
nimmt sie eine Kerze von der Kirchenbank und 
zündet diese an der zuvor vom Küster entzün-
deten Zentralkerze der Weltkugel an. Sie posi-
tioniert sich dann mit der brennenden Kerze in 
der Hand in Armlänge rechts neben der Weltku-
gel, sodass diese von allen Anwesenden gesehen 

Abbildung 12: Grundpositionen des Ritualvollzugs
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werden kann. Aufgrund ihrer Positionierung und 
des zurückliegenden Hinweises auf das Anste-
cken einer Kerze für jeden Verstorbenen ist klar, 
dass diese Frau den Pfarrer als Assistentin beim 
Vollzug des Rituals unterstützen wird. 

Die folgende Abbildung [Abb. 12] zeigt das 
Ende der Sprechpause und die inzwischen ein-
genommenen Positionen des Pfarrers und seiner 
Assistentin. Der Pfarrer steht in aufrechter Positur 
seitlich versetzt zur Gemeinde und ist körperlich 
auf die Weltkugel ausgerichtet. Aber auch seine 
Orientierung auf die Gemeinde bleibt durch seine 
Position, in der er hinter dem Mikrofon steht, 
sichtbar. 

5.4.2   Die Namensnennung und das 
Entzünden der Kerze

Im Folgenden erinnert der Pfarrer an den ers-
ten von insgesamt elf Verstorbenen, und seine 
Helferin zündet nach dem vorgelesenen Namen 
ein Teelicht auf dem Mittelring der Weltkugel an. 
Dieser Vorgang wiederholt sich dann insgesamt 
noch zehnmal. Wir wollen uns nun die erste Rea-
lisierung in ihrer multimodal-räumlichen Spezifik 
im Detail ansehen, wobei wir mit der Analyse des 
verbalen Geschehens unter besonderer Berück-
sichtigung der Prosodie beginnen.

Der Pfarrer beginnt erst dann mit dem Verle-
sen des ersten Namens, als die Glocken bereits 
leise eingesetzt haben. Hier gibt es also einen 
motivierten Startpunkt und eine motivierte Syn-
chronisierung. Das Läuten der Glocken trägt die 
Erinnerung an die Verstorbenen auch in die kir-
chenräumliche Außenwelt. Da die Glocken an 
einem Totensonntag und zu einem ‚unsystema-
tischen‘ Zeitpunkt läuten, werden die wissenden 
Hörenden außerhalb der Kirche darauf hingewie-
sen, dass aktuell im Gottesdienst etwas Besonde-
res geschieht.14 

122 PF: hErr tEo Albert bAtO- (.)15

123 verstOrbn am drEIundzwAnzigstn jAnuAr-

14 Ähnlich verhält es sich in Zotzenbach mit dem so ge-
nannten Ausläuten, bei dem der Tod eines Gemeindemit-
glieds durch ein spezielles Läuten zu einem unsystema-
tischen Zeitpunkt (= keine Kundgabe der Uhrzeit, kein 
Rufen zum Gottesdienst) mitgeteilt wird.
15 Bei allen nachfolgenden Namen und biografischen An-
gaben handelt es sich um Masken.

124 PF: im Alter von sEchsundAchzig jAhren.

125  (3.0)

Der verbale Beitrag des Pfarrers besteht aus 
insgesamt drei Elementen: 1) der Nennung des 
Namens des Verstorbenen, wobei der Nennung 
das Anredepronomen hErr vorausgeht; 2) der 
Angabe des Todeszeitpunktes unter Berücksich-
tigung von Tag und Monat sowie 3) der Angabe 
des Alters des Verstorbenen. Mit diesen drei Ele-
menten wird (vor allem durch die Angabe des 
erreichten Lebensalters) eine maximal kompri-
mierte Kurzbiografie des Verstorbenen konstru-
iert. Damit wird nicht nur der Verstorbene mit 
seinem Namen genannt, sondern ein Teil seiner 
Lebensgeschichte wird in Erinnerung gerufen. 
Dieser Moment wird bei den Frauen durch Angabe 
ihres Mädchennamens noch deutlicher, wodurch 
ihr Familienstand thematisiert wird. Diese Infor-
mation wird bei den Männern nicht gegeben.

Bei der Segmentierung dieser Kurzbiografie 
wird die Nennung des Namens von den nachfol-
genden beiden Elementen durch eine Sprechpause 
etwas abgetrennt. Die beiden lebensgeschichtli-
chen Informationen werden hingegen flüssig und 
ohne erkennbares Absetzen der Stimme reali-
siert. Die Lautstärke und das Sprechtempo sind 
reduziert; zudem fehlen markante Akzentset-
zungen und Betonungen. Dadurch entsteht eine 
gedämpfte, pietätvolle Sprechweise. 

Schaut man sich die Realisierung der drei 
Intonationsphrasen an, wird Folgendes deutlich:16 
Die erste in Zeile 122 wird ohne Phrasenakzent 
(bzw. Fokusakzent) realisiert, da jedes Wort 
akzentuiert ist. Der erste Steigakzent liegt schon 
auf Herr, das in nicht ritueller Rede (‚normaler-
weise‘) im Nebenton und ohne Akzent steht. Der 
Artikulationsdruck (Intensität) hat drei Gipfel 
(jeweils bei 65-67 dB), und zwar bei den ersten 
drei Silbenkernen (hErr tEo Al). Die Intonations-
phrase endet mit Level-Pitch (schwebende Into-
nation, projiziert Fortführung). 

Auch Intonationsphrase zwei (Zeile 123) wird 
wieder ohne Fokusakzent realisiert. Wir haben 
hier jedoch eine streng trochäische Rhythmisie-
rung mit fünf Akzenten und – wie in der vorgän-
gigen IP – mit finalem Level-Pitch. Im Vergleich 
zur ersten Intonationsphrase 122 fällt das Grund-

16 Unser Dank gilt hier Ralf Knöbl für das Einbringen sei-
ner prosodieanalytischen Kompetenz.
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frequenzniveau ab (von durchschnittlich 115 Hz 
auf 100, wobei beide Phrasen ein Pitchrange 
von 35 Hz zwischen Minimal- und Maximalwert 
haben). Dafür erhöht sich nun die Artikulationsin-
tensität (von durchschnittlich 62 dB in der ersten 
IP auf 64 dB in der zweiten).

Auch die dritte Intonationsphrase (Zeile 124) 
wird ohne Fokus, aber wieder mit tröchäischem 
Rhythmus realisiert. Im Unterschied zu den vor-
gängigen IPs nunmehr mit fallender finaler Ton-
höhenbewegung (Projektion: Gesamteinheit der 
drei IPs wird beendet). F0- und Intensitätsniveau 
sind im Vergleich zu den beiden vorangehenden 
IPs niedriger (Durchschnitt F0: 95 Hz, geringerer 
Range: 17 Hz, Durchschnitt Intensität/Artikulati-
onsdruck: 59 dB, Range 12 dB). 

Als Gesamteindruck kann man sagen: Hier 
wird durch Parallelität und durch Rhythmisierung/
Akzentuierung ein ‚Päckchen geschnürt‘, wozu 
auch die Einheitsmarkierung durch Grenzintona-
tion der Untereinheiten beiträgt (IP 122 und 123 
mit schwebender Intonation, 124 dann final fal-
lend.)

Die nächste Abbildung [Abb. 13] zeigt das 
Geschehen in der kurzen Sprechpause, die der Pfar-
rer nach der Nennung des Namens macht. Während 

er unverändert in sein Buch schaut, ist seine Assis-
tentin gerade dabei, das erste Teelicht anzuzünden.

Es ist deutlich, dass es ihr dabei nicht nur 
darum geht, das erste Teelicht zum Brennen zu 
bringen. Neben dieser handlungspraktischen 
Relevanz, für deren Realisierung es sicherlich 
einen bequemeren Stand gibt, spielt für die kon-
krete Ausführung des Anzündens noch ein ande-
rer Aspekt eine Rolle: die Sichtbarkeit dessen, 
was sie tut für die Gemeinde. 

Wenn sie es hätte bequem haben wollen, hätte 
sie das Teelicht unmittelbar vor ihr anzünden 
können. Hätte sie sich dafür entschieden, wären 
das Anzünden und die brennende Kerze jedoch 
für viele der Anwesenden nicht zu sehen. Es ist 
also ganz offensichtlich auch hier der Aspekt der 
Sichtbarkeit, der sich verhaltensstrukturierend 
auswirkt und nicht die alltagspraktische Technik 
ein Teelicht anzünden. 

Zudem spielt im Kontext und als wesentlicher 
Bestandteil des Erinnerungsrituals das Teelicht in 
seiner alltagspraktischen Bedeutung keine Rolle. 
Das Teelicht ist vielmehr sakral aufgeladen und 
erhält einen religiösen Status als Sinnbild des 
ewigen Lichts und des ewigen Lebens. Dass es 
nicht um die Lösung des alltagspraktischen Pro-

Abbildung 13: Entzünden der ersten Kerze

Kulturwissenschaftliche Zeitschrift - 1/2017



54

blems Kerze anzünden geht, sondern um ihre 
aktive Beteiligung am Vollzug des Rituals, die 
darin besteht, die Verstorbenen durch das Licht 
zu symbolisieren, zeigt auch die beidhändige Hal-
tung der Kerze, mit der die Assistentin die nach-
folgenden Teelichter entzündet. 

Die Bildfolge [Abb. 14-18] zeigt den Ablauf des 
Kerze-Anzündens und das körperliche Verhalten 
der Assistentin. In Bild 14, das die Sprechpause 
zwischen zwei Namensnennungen zeigt, sehen 
wir sie in Wartestellung mit Blick auf den Pfarrer. 
Sie hält die Kerze in beiden Händen, die dadurch 
an gefaltete Hände erinnern. Das hat den Vorteil 
gegenüber einer einhändigen Haltung, dass sie 
nicht mit dem Problem konfrontiert wird, was sie 
mit ihrer dann freien Hand anstellen soll. Die Bilder 
15 bis 17 zeigen die leichte Vorwärtsbewegung der 
Arme und Hände auf dem Weg zur Kerze auf dem 
oberen Ring der Weltkugel und wieder zurück. Sie 
hat ihren Oberkörper auch minimal etwas nach 
vorne gebeugt und fixiert das fragliche Teelicht mit 
ihrem Blick. Auf dem Bild [Abb. 18] sehen wir die 
Assistentin wieder in ihrer Ausgangsposition wie 
in Bild 14 mit aufrechtem Stand und dem koordi-
nierenden Blick in Richtung Pfarrer. Bild 14 und 18 
zeigen also die „home position“ (Sacks/Schegloff 
2002), in die sie nach erfolgtem Anzünden einer 
Kerze immer wieder zurückkehrt.

Die nächste Abbildung [Abb. 19] zeigt das 
Ende der dreisekündigen Pause, die der Pfarrer 

nach dem erstmaligen Vollzug des Erinnerungs-
rituals und dem Abschluss der Minimalbiografie 
des ersten Verstorbenen macht. 

Man sieht die Assistentin wieder in ihrer Aus-
gangsposition und in derselben Positur mit Blick 
auf den Pfarrer. Sie wartet darauf, dass an den 
nächsten Verstorbenen erinnert wird. Durch den 
Rückgang in ihre Ausgangsposition ist die bren-
nende Kerze für nahezu alle Anwesenden sicht-
bar. So wie der Pfarrer durch die längere Sprech-
pause den Abschluss des erstmaligen Vollzugs 
des Erinnerungsrituals markiert, so markiert die 
Assistentin mit der Einnahme ihrer Ausgangspo-
sition, dass sie auf den nächsten Namen wartet, 
um die nächste Kerze zu entzünden.

5.4.3   Die Rolle der Gemeinde beim rituellen 
Vollzug

In Reaktion auf die Aufforderung des Pfarrers 
erheben sich alle in den Kirchenbänken Sitzen-
den und bleiben bis zum Ende des Erinnerungsri-
tuals stehen. Während des gesamten Ritualvoll-
zugs sind alle Anwesenden in der Präsenzform 
stehen vereint. Dies hat ungeachtet der kulturell 
gegründeten Tatsache, dass durch Stehen (nach 
vorherigem Sitzen) Respekt und Achtung zum 
Ausdruck gebracht werden kann, noch eine wei-
tere Implikation. Das Stehen als kollektive Prä-

Abbildung 14-18: Beidhändiges Anzünden der Kerzen
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senzform etabliert ungeachtet der klaren Aktiv-
Passiv-Struktur bei der Durchführung des Rituals 
auch ein Moment der Gemeinsamkeit. 

Letztlich zeigen auch die Positionierung und 
das körperliche Verhalten der beiden im Altarraum 
agierenden Personen die Relevanz der Gemeinde. 
Der Pfarrer steht seitlich rechts eingedreht hin-
ter dem Zentralmikrofon, dessen Schwenkarm er 
nach rechts gedreht hat. Er dreht sich also der 
Gemeinde gegenüber nicht vollständig ins Profil 
und ist dadurch körperlich nicht vollständig auf 
die Weltkugel ausgerichtet. Die Assistentin wie-
derum steht so neben der Weltkugel, dass der 
Blick der Gemeinde auf die von ihr in Reihe ent-
zündeten Kerzen fallen kann. 

5.4.4   Nach der Erinnerung an die 
Verstorbenen

Nachdem alle Namen der Verstorbenen verlesen 
und alle Kerzen angezündet sind [Dauer 2:10 
Minuten], leitet der Pfarrer mit den Worten lasst 
uns beten zum Gebet über. In der Anfangsphase 
des Gebets klingen die Glocken langsam und leise 
aus. Auch hierbei handelt es sich (wie zu Beginn 
des Rituals) nicht um eine zufällige Koinzidenz, 

sondern um einen zeitlich genau abgestimm-
ten Beitrag des (nicht sichtbaren) Küsters zum 
Vollzug des Erinnerungsrituals. Nach Abschluss 
des Gebets gibt der Pfarrer der Gemeinde das 
Zeichen zum Hinsetzen. Die Assistentin verlässt 
ihren Platz im Altarraum und begibt sich wieder 
zu ihrem Sitzplatz in der Kirchenbank. Der Pfar-
rer räumt das Mikro in der Altarraummitte zur 
Seite und setzt sich wieder in die erste Kirchen-
bank, während sich der Kirchenchor in der Mitte 
des Altarraums etabliert. Spätestens mit diesen 
Veränderungen der Präsenzformen aller Beteilig-
ten ist der Vollzug des Erinnerungsrituals abge-
schlossen. 

5.5   Fallbezogenes Resümee 
(Zotzenbach)

Das in Zotzenbach realisierte Erinnerungsritual 
besteht – sequenziell geordnet und arbeitsteilig 
realisiert – aus folgenden Teilen:
 – Vorlesen des Namens eines Verstorbenen plus 

Familienstand bei den Frauen (Pfarrer),
 – Anzünden einer Kerze für den Verstorbenen 

auf der Weltkugel (Assistentin),

Abbildung 19: Vorlesen des nächsten Namens
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 – Verlesen des Todestags des Verstorbenen 
(Pfarrer) und

 – Verlesen des Lebensalters des Verstorbenen 
(Pfarrer).

Die Orientierung an weitgehender Gleichbehand-
lung ist letztlich dafür verantwortlich, dass alle 
Erinnerungen (auch intonatorisch) auf nahezu 
identische Art und Weise realisiert werden (sieht 
man von den oben ausgewiesenen geschlechts-
spezifischen Implikationen einmal ab). Invari-
anz17und Rekurrenz bestimmen nicht nur äuße-
rungsstrukturell, sondern auch intonatorisch den 
Vollzug des Erinnerungsrituals. Das gilt sowohl 
für den Pfarrer als auch für seine Assistentin. 

Beim Pfarrer wird Invarianz und Rekurrenz 
bei folgenden Aspekten deutlich:
1. Die Informationen, die er über die Verstorbe-

nen gibt, besitzen alle die gleiche dreiteilige 
Struktur. 

2. Diese Struktur wird auf identische Weise seg-
mentiert, wobei die Namensnennung (und bei 
den Frauen der Familienstand) vom Todestag 
und dem Lebensalter durch eine Pause abge-
trennt werden. Auch die Abschlusssegmentie-
rung zwischen den einzelnen Namensnennun-
gen besitzt mit etwa drei Sekunden dieselbe 
Dauer.

3. Die Sprechweise ist bei allen Beispielen iden-
tisch. Reduzierte Lautstärke und verlang-
samtes Sprechtempo, Akzentlosigkeit der 
Formulierung und die Abwesenheit von mar-
kanten Betonungen sind hier die bestimmen-
den Merkmale.

4. Das körperlich-räumliche Verhalten des Pfar-
rers wird durch Stabilität und Statik seiner 
Position und Positur und eine weitgehende 
körperliche und mimische Inaktivität charak-
terisiert. Zu beobachten sind lediglich kurze, 
koordinierende Blicke zur Assistentin.

Bei der Assistentin fallen folgende Rekurrenzas-
pekte ihres körperlich-räumlichen Verhaltens auf:
1. eine stabile Verankerung neben der Weltku-

gel, 

17 Invarianz ist hier nicht im Sinne faktischer Identität zu 
verstehen. Es gibt beim Sprechen und praktischen Handeln 
durchaus Varianz im engen Bereich. Diese ist jedoch für 
den Vollzug des Rituals im Sinne einer konsistenten Ritua-
lität nicht relevant. 

2. das Anzünden der Kerze immer zum gleichen 
Zeitpunkt, nachdem der Pfarrer den Namen 
des Verstorbenen vorgelesen hat, 

3. die Abfolge der entzündeten Kerze in Reihe und 
im Wechsel der beiden Ringe der Weltkugel,

4. die Rückkehr in eine Art Home-Position, die 
bei jedem neuen Namen eine ‚Ausgangszu-
wendung‘ ermöglicht bzw. erfordert und

5. die beidhändige, gebetsartige Technik des 
Anzündens. 

Wenn man sich nun die Frage nach den besonde-
ren Implikationen des Verhaltens der Assistentin 
stellt, sind es vor allem zwei Aspekte, die einen 
Beitrag zur Konstitution von Ritualität leisten: die 
versetzte Reihe der entzündeten Kerzen und die 
beidhändige Technik des Kerzenanzündens. 

Durch die versetzte Reihe wird die Ausdeh-
nung des Bereichs, in dem Teelichter brennen, 
im Vergleich zu einer Abfolge auf nur einem Ring 
halbiert und verbreitert. Dadurch kommt es zu 
einer Fokussierung der brennenden Teelichter 
und damit einer Verdichtung der Symbolisierung 
des Lichts. Hierbei spielen nicht in erster Linie 
ästhetische Aspekte der Liturgie eine Rolle, son-
dern vielmehr die Sichtbarkeit der Ergebnisse des 
Verhaltens der Assistentin für die Gemeinde. Das 
ist gewissermaßen die ergebnisorientierte Impli-
kation. Darüber hinaus strukturiert der Wechsel 
der Ringe auch den Bewegungsablauf der Assis-
tentin. Durch den Wechsel der Ringe reduziert 
sich die Extension und die Dynamik ihrer Anzünd-
bewegung und sie benötigt – nach der fünften 
brennenden Kerze – nur einen einzigen kleinen 
Schritt nach hinten, um wieder in eine für das 
Anzünden der restlichen Teelichter stabile Posi-
tion zu gelangen. 

Durch die damit verbundene Reduktion ihrer 
räumlichen und körperlichen Bewegung entsteht 
eine Gleichförmigkeit ihrer Anzündbewegung, 
die sich mit der vom Pfarrer äußerungsstruktu-
rell und prosodisch produzierten Gleichförmig-
keit vergleichen lässt. Gleichförmigkeit lenkt 
in beiden Fällen von der handelnden Person ab 
und orientiert bei der Assistentin den Blick der 
Gemeinde auf das, was sie tut. Der Wechsel der 
Ringe hat somit unmittelbare Rückwirkungen auf 
ihre soziale Positionierung im Sinne einer Reduk-
tion der Wichtigkeit ihrer Person. Man kann sich 
sehr gut den Fall und die dafür notwendige Bewe-
gung und Um-Positionierung vorstellen, bei dem 
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sie die Teelichter so entzündet, dass sie über die 
gesamte Weltkugel bzw. die beiden Ringe ver-
teilt sind. Auch ihre betenden Hände, mit denen 
sie die Anzündkerze hält, verdeutlichen, dass 
sie nicht in der alltagsweltlichen Aktivität eine 
Kerze anzünden begriffen ist, sondern einen Bei-
trag zum Vollzug eines religiösen Rituals leistet, 
der darin besteht, einen Verstorbenen durch das 
Anzünden einer Kerze sichtbar zu repräsentieren.

Ritualität ist eine spezifische Qualität der 
Handlungsausführung und als solche ein kon-
tinuierlicher, sich permanent reproduzieren-
der Prozess. Über unterschiedliche Formen von 
Rekurrenz und Invarianz wird dabei eine durch-
gängige, fallexplikative Ordnungsstruktur pro-
duziert. Ritualität wird in der Regel gerade nicht 
dadurch erreicht, dass segmental eigenständige 
Verhaltensweisen realisiert werden, die auf die 
Produktion und Sichtbarmachung von Rituali-
tät spezialisiert sind. Es sind vielmehr unauffäl-
lige und kleine Details eines Handlungsvollzugs 
(wie der Wechsel der Ringe beim Anzünden der 
Teelichter), die im kontinuierlichen Zusammen-
spiel Ritualität als spezifische Handlungsqualität 
kon stituieren und sichtbar machen.18 Diese spe-
zifische Handlungsqualität zeichnet sich durch 
eine strukturelle Kontrastivität zu vergleichba-
ren, alltagsweltlichen Handlungsdurchführungen 
aus. Der zentrale Unterschied zu pragmatisch 
bestimmten, alltagsweltlichen Handlungsreali-
sierungen ist dabei: Ritualität ist auf Sichtbarkeit 
ausgelegt und soll wahrgenommen werden. 

Invarianz und Rekurrenz sind nicht fraglos 
gegeben und auch nicht zufällig. Sie sind viel-
mehr das Ergebnis kollektiver Anstrengungen. 
Beides wird erreicht durch den Einsatz verfah-
rensspezifischer Verhaltensweisen seitens des 
Pfarrers und der Assistentin. Grundlagen hierfür 
sind eine arbeitsteilige Organisation, eine fein 
abgestimmte interpersonelle Koordination und 
eine kollektive Orientierung an einer adäquaten 
Vollzugsmodalität, bei der das körperlich-räumli-
che Verhalten der Assistentin den verbalen Akti-
vitäten des Pfarrers entspricht. Nur wenn all das 
zusammenkommt, kann die Erinnerung an die 
Verstorbenen von den Hinterbliebenen und der 
Gemeinde als ritueller Vollzug und rituelle Hand-

18 Zur Bedeutung von Details siehe Heritage (1984, 24): 
„[…] no order of detail in interaction can be dismissed a 
priori as disorderly, accidental, or irrelevant.“

lungsdurchführung und damit als Verdeutlichung 
religiöser Praxis wahrgenommen werden.

Ritualität ist kein Selbstzweck der Gottes-
dienstteilnehmer, sondern ein analytisches Kon-
zept. In den Worten von Schütz (1971, 7) formu-
liert, handelt es sich um eine Konstruktion zweiten 
Grades. Konstruktionen zweiten Grades sind

Konstruktionen jener Konstruktionen, die im Sozialfeld 
von den Handelnden gebildet werden, deren Verhalten 
der Wissenschaftler beobachtet und in Übereinstim-
mung mit den Verfahrensregeln seiner Wissenschaft 
zu erklären versucht.

Mit der Fokussierung auf Ritualität als spezifische 
Qualität der Handlungsdurchführung versuchen 
wir, den gemeinsamen Vollzug des Erinnerungsri-
tuals am Totensonntag (Konstruktion ersten Gra-
des und Ausdruck der Relevanz der Beteiligten) 
als wesentliche Voraussetzung für die gemein-
same Produktion einer alltagskontrastiven, religi-
ösen Erfahrung zu verstehen. Ritualität ist für die 
Gottesdienstbesucher kein bewusstes Motiv oder 
Ziel. Es ist viel eher auf Seiten des Pfarrers und 
seiner Assistentin eine dominante Orientierung 
und auf Seiten der Gemeinde und Hinterbliebenen 
eine fraglose Erwartung, die für die Organisation 
der eigenen Teilnahme am Gottesdienst und für 
die Wahrnehmung und das Verstehen des Verhal-
tens der anderen Anwesenden wichtig ist. Ritua-
lität als hör- und sichtbare Handlungsqualität ist 
in ihrer alltagskontrastiven Qualität eine wichtige 
Voraussetzung für die Möglichkeit, im Gottesdienst 
religiöse Erfahrungen im Sinne einer – zumindest 
situativen – Transzendenz machen zu können. 
Diese religiöse Erfahrung wird nicht bereits durch 
die Struktur eines Rituals (hier Totensonntags-
erinnern) gewährleistet. Vielmehr bedarf es einer 
spezifischen Vollzugsqualität, in der dies geschieht 
– und die wir als Ritualität konzeptualisiert haben.

Hierzu trägt auch die grundsätzliche Entschei-
dung bei, den rituellen Vollzug von institutionellen 
Vertretern ohne Beteiligung der Hinterbliebenen 
durchzuführen. Das Zotzenbacher Ritual basiert 
auf einem würdevollen, am Schutz der Hinterblie-
benen orientierten rituellen Vollzug. Bei diesem 
werden die Angehörigen – in ihrem potenziell 
vorhandenen Schmerz – nicht gezwungen, sich 
in ihrer Trauer (hier gemeint auch als eine soziale 
Erwartung und nicht als individuelle Disposition) 
vor der Gemeinde zu exponieren.
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6   Das Erinnerungsritual in Sarepta

Sarepta ist vor allem deswegen ein interessanter 
Vergleichsfall, weil das Erinnerungsritual auf der 
Grundlage einer anderen Vorentscheidung vollzo-
gen wird. In Zotzenbach werden die Kerzen für 
die Verstorbenen des letzten Kirchenjahres von 
einer Vertreterin der Kirche entzündet. In Sarepta 
hingegen werden Kerzen von Angehörigen oder 
Freunden der Verstorbenen entzündet. Zudem 
werden Kerzen nicht nur für die Verstorbenen 
des letzten Kirchenjahres angezündet, sondern 
auch für Personen, an die Hinterbliebene erinnern 
möchten und die schon mehrere Jahre tot sind. 
Das führt zu einer gänzlich anderen Struktur des 
Erinnerungsrituals und einer eigenständigen Voll-
zugscharakteristik (Ritualität).

6.1   Die Interaktionsarchitektur: 
Das Vorne in Sarepta

Das Vorne und der Altarbereich in Sarepta sind 
interaktionsarchitektonisch nur wenig hervorge-
hoben. Einerseits ist der Altarbereich nur mini-
mal mittels eines Podestes gegenüber dem Besu-
cherraum erhöht, andererseits vereinheitlicht das 
dominante Weiß den gesamten Raum [Abb. 20]. 

Zusätzlich verstärkt wird der Eindruck einer 
eher egalitären Raumstruktur durch die unmittel-
bare Nähe der ersten Reihe von Kirchenbänken, 
die sehr nahe zum leicht erhöhten Altarbereich 
platziert sind. Farblich kontrastiv sind lediglich das 
Kreuz über dem Altar, der Altarschmuck sowie das 
Antependium, ein Teil der Rückseite des Ambos 
und der Aufsatz des Taufbeckens und sein Behang.

Durch das dominante Weiß rückt auch der 
Altar, der die Form eines normalen Tisches hat, in 
den Hintergrund. Er erscheint fast als Wandele-
ment. Der Altar ist in der Mitte einer breiten Wand 
platziert und seitlich von jeweils zwei großen, 
hochstrebenden Fenstern mit durchsichtigem 
Glas gerahmt. Die Größe der Fenster lässt den 
Altar klein und keineswegs als das herausgeho-
bene sakrale Zentrum des Kirchenraums erschei-
nen. Die breite Altarrückwand wird durch visu-
elle Durchlässigkeit charakterisiert und schafft 
dadurch Transzendenz zur Außenwelt. 

Das charakteristische Strukturelement des 
Vorne ist seine Horizontalisierung. Dieser Ein-

druck wird nicht etwa durch bewegliches Mobiliar, 
sondern bereits unmittelbar durch die gebaute 
Interaktionsarchitektur aktualisiert. Insgesamt 
entsteht – anders als in Zotzenbach – kein Sog, 
der durch eine Mitte-vorne-oben-Orientierung 
charakterisierbar ist und die Wahrnehmung der 
Gemeinde auf einen Punkt im Vorne fokussiert. 
Der Blick geht hier vielmehr in die Breite.

Symmetrie ist unverkennbar ein Gestaltungs-
prinzip, sie hebt jedoch nicht den Altar als ihren 
Kulminationspunkt hervor. Vielmehr wirkt der Altar-
raum als begehbare Fläche, die durch drei mehr 
oder weniger gleichwertige Objekte – Altar, Taufbe-
cken und Ambo – strukturiert wird. Vor allem der 
Ambo tritt dabei in Konkurrenz zum Altar.

Im Unterschied zur Zotzenbacher Interak-
tionsarchitektur werden potentielle Sprechorte 
nicht durch das Aufstellen von Mikrofonen mar-
kiert. Das Problem der Hörbarkeit scheint für die-
sen Raum nicht von Bedeutung zu sein.

Insgesamt produziert die Interaktionsarchitek-
tur einen Raum mit alltagsweltlicher Anmutung, 
bei dem der Aspekt der institutionellen Funkti-
onsräumlichkeit mit seiner Verweisqualität auf 
religiöse Vergesellschaftung etwas in den Hinter-
grund tritt. Die Grundfläche des Raumes, die Plat-
zierung des Altars an der Mitte der Breitseite und 
die Horizontalisierung des Vorne verleihen dem 
Raum etwas Saalartiges und betonen den Aspekt 
der Versammlung mit durchaus alltagsweltlichem 
Beiklang. Zu diesem Eindruck tragen auch die gra-
zilen Bänke bei, die nicht fest im Boden verankert 
sind, das Fehlen einer Kanzel sowie die Relevanz-
rückstufung des Altars durch unmittelbar angren-
zende Bänke mit Blick in die Gemeinde. 

6.2  Ankündigung des Ablaufs 

Während das Erinnerungsritual in Zotzenbach 
etwa 15 Minuten nach dem offiziellen Gottes-
dienstbeginn und vor der Predigt platziert ist, fin-
det es in Sarepta etwa 50 Minuten nach Beginn 
statt. Nach der Predigt werden zunächst Kir-
chenlieder in russischer und deutscher Sprache 
gesungen.19 Danach gibt der Pfarrer das Ergeb-

19 Diese Zweisprachigkeit hat ihren Grund darin, dass es 
sich um eine russlanddeutsche Gemeinde handelt. Nähe-
res dazu in Abschnitt 6.3 „Modellimplikationen“.
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nis der letzten Kollekte bekannt. Im Anschluss 
beglückwünscht er zwei Schwestern zu ihrem 
Geburtstag, wobei er sich zu ihren Plätzen in den 
Kirchenbänken begibt und Präsente überreicht. 
Danach wird das Erinnerungsritual angekündigt. 
Der Pfarrer steht dabei mittig vor dem Altar und 
erklärt ausführlich, wie das Erinnerungsritual, 
das er bereits vorangekündigt hatte, ablaufen 
soll. Seine Erläuterungen sind ausführlich und 
kontrastieren erkennbar mit der Vorbereitung des 
Rituals in Zotzenbach. Zunächst kündigt der Pfar-
rer explizit an, dass er nachfolgend Erklärungen 
zum Ablauf des Erinnerungsrituals geben wird.

22 PF: я напомню еще раз правило (0.5)20

 ich erinnere noch einmal daran 

23  э(1.0) как это (1.0) поминовение 

усопших происходит

20 Zur besseren Lesbarkeit verzichten wir auf die übliche 
Translationspraxis in Transkripten, bei der das Gesprochene 
zunächst wortwörtlich und dann seinem Sinn nach wieder-
gegeben wird. Wir kommen – gewissermaßen – sofort zum 
Sinn. Darüber hinaus orientieren wir uns nicht konsequent 
an der für GAT (Selting et al. 2009) konstitutiven Segmen-
tierung nach Intonationseinheiten. Wir ziehen zuweilen 
mehrere Intonationsphrasen in einer Zeile zusammen.

  wie dieses gedenken der verstorbenen 

ablaufen soll

Die Formulierung ich erinnere noch einmal daran 
verweist darauf, dass seine nachfolgenden Aus-
führungen grundsätzlich schon einmal (zumin-
dest einmal) erfolgt sind, was nicht unbedingt 
in der aktuellen Situation der Fall gewesen sein 
muss. Und sie weisen den Ausführungen einen 
Status zu, der nicht nur über einen deutlichen 
Grad von Verfestigung, sondern auch von Kodifi-
zierung verfügt. Dadurch wird auch die nachfol-
gende Praxis als regelhaft und regelgerecht – und 
damit im Verständnis gängiger ritualtheoretischer 
Vorstellungen – durch den ‚Verweis auf Tradition‘ 
legitimiert.

6.3  Beschreibung des Ablaufs

Dann beschreibt er den konkreten Ablauf des Ritu-
als, wobei er auf eine Besonderheit aufmerksam 
macht, die eine gewisse Ablaufrelevanz besitzt. 
Teilweise liest er mehrere Namen von Verstorbe-
nen einer Familie vor. In diesem Zusammenhang 
erfolgt sein Hinweis, nicht für jeden einzelnen 
Verlesenen, sondern kollektiv für die Familie eine 

Abbildung 20: Der Altarraum und seine relevanten Handlungszonen 
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Kerze zu entzünden. Die entzündete Kerze steht 
dann stellvertretend für alle verlesenen Namen.

24 PF: я буду зачитывать (-)

 ich werde die nachnamen und vornamen 

25  фамилии (.) имена ваших близких и 

родных

  eurer nächsten und verwandten vorle-

sen

26  э (1.5) поскольку в списке находятся 

(1.0)

 teilweise werde ich dabei auch

27 несколько имен э от одной фамилии

 mehrere namen einer familie vorlesen

28 то (1.0) я предлагаю

 ich schlage in diesem falle vor

29 чтобы зажигали одну свечу на семью

  dass sie dann eine kerze für die 

familie entzünden

6.4   Beschreibung des Beitrags der 
Kerzenanzünder

Dann beschreibt er die Beteiligungsweise derjeni-
gen, die für die Verstorbenen die Kerzen entzün-
den werden: Sie sollen die ‚Verstorbenen-Kerze‘ 
an einer Kerze, die auf dem Altar steht, entzün-
den und die brennende Kerze dann auf einem 
speziell dafür positionierten Gestell platzieren. 

30 и ставили ее в подсвечник (0.5)

 und auf dem kerzenständer abstellen

31 свечи надо зажигать

  die kerzen sollen an der kerze ent-

zündet werden

32 от алтарной свечи

 von der altarkerze

33 которая находится на алтаре (5.5)

 die auf dem altar steht

Die Expansion und Explizitheit seiner Ausführun-
gen hängen mit der Vorentscheidung zusammen, 
Angehörige der Verstorbenen die Kerzen anzünden 
zu lassen. Die Ausführungen sind also nötig, damit 
die Betroffenen wissen, wie sie sich beim Ker-

zenanzünden verhalten und welche Laufwege sie 
nehmen sollen. Im Kontext dieser Erklärungsse-
quenz realisiert der Pfarrer zwei gestikulatorische 
Verweise: Zunächst zeigt er mit seiner rechten 
Hand auf den im Altarbereich stehenden schwar-
zen Kerzenhalter, auf den die entzündeten Kerzen 
abgestellt werden sollen [Abb. 21]. Dann dreht er 
sich etwas zum Altar zurück und verweist auf die 
Altarkerze(n), an der/denen die Kerzen entzündet 
werden sollen [Abb. 22]. Er weist also die zent-
ralen Stationen des Kerzenanzündens nicht nur 
sprachlich, sondern auch gestikulatorisch aus. 

Die Entscheidung, Angehörige die Kerzen für 
die Verstorbenen entzünden zu lassen, wirkt sich 
zunächst auf den Ablauf der Vorbereitung des 
Rituals aus. In Sarepta werden genaue Ausfüh-
rungen zum Ablauf notwendig, die in Zotzenbach 
nicht erfolgen müssen. Auch hinsichtlich der Kon-
stitution von Ritualität sind mit beiden Lösungen 
unterschiedliche Implikationen verbunden. 

Ein formalisierter ritueller Vollzug (wie in Zot-
zenbach) wirkt umso unmittelbarer und eigenrele-
vanter, je fragloser er auf der Grundlage geteilten 
Wissens und einer bis ins Detail fein abgestimm-
ten, kollektiv koordinierten Orientierung aller 
Beteiligten erfolgt. Demgegenüber verdeutlichen 
die in Sarepta erfolgten expliziten Handlungsan-
weisungen des Pfarrers die Rolle der Angehörigen 
eher als Umsetzer seiner Anweisungen und weni-
ger als fraglos und eigenständig rituell Handelnde. 
Der explizite Hinweis auf den Ablauf beeinträch-
tigt die Konstitution und Wirkung des Rituals als 
fraglose und eigenständige Qualität religiöser 
Vergesellschaftung. Reflexivität und Transparenz 
sind in Sarepta jedoch wichtig, weil der Pfarrer 
das Erinnerungsritual zusammen mit liturgischen 
Laien vollzieht, die über den konkreten Ablauf des 
Rituals nicht Bescheid wissen. Die Orientierung an 
Partizipation wiegt hier also mehr als die Orientie-
rung an formaler Ritualität. Es handelt sich dabei 
um eine Gewichtung, die durch einen hohen kom-
munikativen Aufwand erkauft wird. 

6.5   Vollzug des Erinnerungsrituals

Bei der Analyse des fast 20-minütigen Rituals 
sind drei Aspekte deutlich geworden, die für des-
sen Vollzug konstitutiv sind: Ungleichzeitigkeit 
verweist auf eine situative, bifokale Handlungs-
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struktur (6.5.1), drei-positionale Raumstruktur 
bezieht sich auf die räumliche Organisation des 
Kerzenanzündens (6.5.2) und strukturelle Offen-
heit verdeutlicht die weitgehende partizipative 
Anlage des Ritualvollzugs (6.5.3).

In Sarepta wird nicht nur an Verstorbene des 
letzten Kirchenjahres erinnert, sondern grund-
sätzlich an Personen, die Hinterbliebenen erinne-
rungswürdig sind. Letztlich wird das Erinnerungs-
ritual in Sarepta als ‚Familienmodell‘ vollzogen, 
bei dem nicht für den Einzelnen, sondern für die 
Familie (und deren weiteres Umfeld) eine Kerze 
entzündet wird. Das ist ein wesentlicher Unter-
schied zu Zotzenbach. Nach Nennung des ersten 
Namens einer Familie, realisieren die Angehöri-
gen die nachfolgenden Teilhandlungen in chrono-
logischer Abfolge: Sie 
1. treten aus der Kirchenbank heraus,
2. gehen nach vorne zur ersten Kirchenbank,
3. spenden dort einen Betrag für die Kerze (auch 

hier ein Teelicht), die sie entnehmen,

4. nehmen die Kerze und gehen zum Altar,
5. zünden dort die Kerze an der Altarkerze an,
6. gehen mit der brennenden Kerze zum Kerzen-

gestell,
7. stellen dort die brennende Kerze ab und
8. verlassen den Altarraum wieder in Richtung 

ihrer Kirchenbank.

6.5.1   Strukturelle Ungleichzeitigkeit 
(der Ritualkonstitution)

Die in dieser Auflistung beschriebenen Bewegun-
gen im Raum und die ausgeführten Handlungen 
haben ihre eigene Zeitlichkeit. Wenn eine ältere 
Frau aus der letzten Bank ihre Kerze entzün-
det, beansprucht das wesentlich mehr Zeit als 
das Verlesen von Namen durch den Pfarrer. Die 
unterschiedliche Zeitlichkeit von Namen vorlesen 
und Kerze entzünden stellt an die Koordination 
dieser beiden Tätigkeitszusammenhänge gewisse 

Abbildung 21 und 22: Verweis auf Kerzengestell und Altarkerze
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Anforderungen. Gleichzeitigkeit der beiden Hand-
lungszusammenhänge könnte nur erreicht wer-
den, wenn der Pfarrer sein Verlesen an den kör-
perlich-räumlichen Aktivitäten der Angehörigen 
ausrichten würde. Das hätte zur Folge, dass er 
lange Pausen machen müsste und sich der Voll-
zug des Rituals stark in die Länge ziehen würde.

Nur wenn der Pfarrer viele Namen aus einer 
Familie vorliest und der Hinterbliebene keinen zu 
langen Weg nach vorne hat, können beide ihre 
Aufgabe annähernd gleichzeitig bearbeiten. Dies 
ist jedoch selten der Fall. In der Regel ist die 
Kerzenanzünderin von Familie ‚Burger‘ noch mit 
der Platzierung ihrer Familienkerze beschäftigt, 
während der Pfarrer bereits Namen der Familie 
‚Maier‘ vorliest. So repräsentiert die Vertreterin 
der Familie Burger zeitlich überlappend ihre eige-
nen Verstorbenen und die der Familie Maier im 
Altarbereich. Eine solche Überlappung der Reprä-
sentanz ist der Normalfall des Erinnerungsrituals 
in Sarepta.

Besonders deutlich wird die Ungleichzeitigkeit 
in den Fällen, in denen nur ein einzelner Name 
verlesen wird, der Repräsentant aber aus den 
hinteren Bankreihen nach vorne kommen muss. 
Hierzu das nachfolgende Beispiel:

Nachdem der Pfarrer den Namen einer Ein-
zelperson vorgelesen hat (maier boris antono-
witsch), macht er eine längere Sprechpause von 
fünfeinhalb Sekunden.

71 PF: майер борис антонович (5.5)21

 maier boris antonowitsch (5.5)

In dieser Sprechpause tritt ein Mann aus der 
linken Bankseite ins Bild, geht zu den Kerzen 
in der ersten Kirchenbank und nimmt von dort 
eine Kerze, als der Pfarrer bereits den nächsten 
Namen vorliest. 

21 Im russischen Namenssystem ist es üblich, bei der 
Identifikation einer Person auch den Vornamen des Vaters 
anzugeben, wobei die Identifikation über den Vornamen 
des Vaters geschlechtsspezifisch differenziert wird. Bei-
spiel: Die männliche Person namens Anton Schäfer hat 
einen Vater mit Vornamen Ivan. Er wird durch Anhängen 
des Namensteils Ivanovitsch kenntlich gemacht und heißt 
dann – vollständig entweder Anton Ivanovitsch Schäfer 
oder Schäfer Anton Ivanovitsch. Anna, die Schwester von 
Anton Schäfer, heißt hingegen entweder Anna Ivanovna 
Schäfer oder Schäfer Anna Ivanovna.

72 PF: мюллер ернст (5.5) 

 müller ernst (5.5) 

Sogleich setzt sich die Vertreterin der Familie, 
zu der dieser Name gehört, in der dritten Bank-
reihe in Bewegung. Nach kurzer Zeit sehen wir 
dann die Repräsentanten von zwei Verstorbenen 
im Vorne, die sich beide auf das Anzünden ihrer 
Kerze vorbereiten. Der Repräsentant von maier 
boris antonowitsch kommt seinem Beitrag zum 
Vollzug des Rituals nach, als der Name des Ver-
storbenen, den er repräsentiert, bereits verklun-
gen ist. Er teilt sich also mit der Repräsentantin 
der aktuell verlesenen Familie das kirchenräum-
liche Vorne. Für eine gewisse Zeit sind beide für 
die Gemeinde im Altarraum beim Anzünden ihrer 
Kerzen sichtbar. Der Mann steht also – objektiv 
betrachtet aufgrund der versetzten Zeitlichkeit – 
auch für die Verstorbenen der Familie Müller. In 
den folgenden Abbildungen [Abb. 23, 24] sehen 
wir die beiden Repräsentanten im Altarraum.

73 мюллер анита (6.0)22

 müller anita (6.0)

22 Multimediale Transkripte versuchen, neben der schrift-
lichen Notation des Gesprochenen, auch Abbildungen, 
Standbilder, Markierungen und andere nicht-schriftliche 
Dokumentationsformen im Transkript zu integrieren. Der 
Einsatz unterschiedlicher Medien (Schrift, Bild, Markierun-
gen etc.) soll dabei wichtige Aspekte der komplexen mul-
timodalen Qualität menschlichen Ausdrucksverhaltens in 
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75 мюллер элизабет (4.0)
 müller elisabeth (4.0)

Während mit anita der zweite Name der Fami-
lie Müller verlesen wird (Zeile 73), ist der Mann 
damit beschäftigt, seine Verstorbenen-Kerze an 
der Altarkerze anzuzünden, während die Ver-
treterin der Familie Müller sich ‚anstellen‘ muss, 
da es nur einen Zugang zu der Altarkerze gibt 
und nicht zwei Personen gleichzeitig ihre Kerzen 
entzünden können. Gleichzeitig mit dem Verle-
sen des vierten und letzten Namens der Familie 
Müller (elisabeth in Zeile 75), ist deren Repräsen-
tantin gerade dabei, ihre Kerze an der Altarkerze 
anzuzünden. Der Mann ist inzwischen bis zum 
Kerzengestell gekommen und stellt gerade sein 
brennendes Teelicht ab. Er ist jetzt bereits die 
ganze Zeit über im Altarraum sichtbar, in der die 
Verstorbenen der Familie vorgelesen werden, die 
von der Frau repräsentiert werden.

Als der Pfarrer den Namen eines Verstorbenen 
vorliest, der nicht mehr zur Familie Müller gehört, 
befindet sich der Mann immer noch in der Nähe 
des Kerzengestells im Bereich des Altarpodestes 
[Abb. 25]. 

der Interaktion zumindest annähernd erfassen. Siehe dazu 
beispielsweise Stukenbrock (2009) und Mondada (2016). 

76 PF: фельдман ернст (5.5) 

 feldmann ernst (5.5)

Das Familienmodell garantiert also nicht, dass 
es zu einer Gleichzeitigkeit von Namensnennung 
und Repräsentanz der Verstorbenen kommt. Das 
jedoch ist keinesfalls ein Fehler, sondern Aus-
druck einer systematischen Relevanz des Ritual-
vollzugs. Es ist letztlich fast wichtiger, dass die 
Familie der Verstorbenen und nicht ein einzelner, 
namentlich genannter Verstorbener durch den 
Repräsentanten in Erinnerung gebracht wird. 
Dabei gewährleistet die unterschiedliche Zeit-
lichkeit auch die sichtbare Repräsentanz derjeni-
gen Verstorbenen, von denen keine Angehörigen 
im Gottesdienst anwesend sind. Voraussetzung 
hierfür ist in erster Linie die dezentrale, drei-
positionale räumliche Struktur von signifikanten 
Objekten, über welche die Beteiligungsweise der 
Repräsentanten der Verstorbenen organisiert 
wird. Diese Mitrepräsentanz wird in Zotzenbach 
durch die Assistentin gewährleistet, die für anwe-
sende und nichtanwesende Angehörige gleicher-
maßen agiert.

6.5.2   Drei-positionale räumliche Struktur 
(des Kerzenanzündens)

Der Beitrag der Gottesdienstbesucher zum Erin-
nerungsritual ist mit einem längeren und auch 
anspruchsvollen Laufweg verbunden. Ein Teil der 
Kerzenanzünder ist bereits älter und auch nicht 
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mehr gut zu Fuß. Für sie stellt der Laufweg – vor 
allem der Gang mit den bereits brennenden Tee-
lichtern zum Kerzengestell – eine echte Heraus-
forderung dar.

Alle Repräsentanten bewegen sich sehr vor-
sichtig und schützen die Flamme mit der freien 
Hand, damit sie nicht wieder erlischt. Dieses vor-
sichtig-zögerliche Gehen produziert in den Situa-
tionen, in denen bereits die nächsten Repräsen-
tanten im Altarraum warten, einen gewissen Stau 
[Abb. 26-28]. 

Noch deutlicher wird die Anfälligkeit der 
dezentralen räumlichen Grundlage des rituellen 
Vollzugs, wenn – wie das zweimal der Fall ist – 
das Teelicht tatsächlich erlischt und die Person 
ihre Bewegung unterbrechen und nochmals zum 
Altar zurückkehren muss. Eine weitere Anfällig-
keit zeigt die Struktur bereits bei den in der ersten 
Bank platzierten Teelichtern, bei deren Entnahme 
ein symbolischer Betrag deponiert wird. Einmal 
wird die Spende bei der Entnahme des Teelichts 
zunächst vergessen und nach geleistetem Beitrag 
zum Zustandekommen des Rituals nachgeholt: 
Die Person kommt nochmals von ihrem Platz nach 
vorne in die erste Kirchenbank. Ein anderes Mal 
wird zwar die Spende platziert, aber die Reprä-
sentantin nimmt keine Kerze mit, muss also noch 
einmal kehrtmachen und ein Teelicht holen.

Die dezentrale, drei-positionale räumliche 
Struktur hat für die Beteiligung der Repräsen-
tanten am rituellen Vollzug jedoch eine wichtige 
Implikation. Die Repräsentanten halten sich rela-
tiv lange im Vorne auf und sind so für alle sichtbar. 
Die Dreipositionsstruktur organisiert den Reprä-
sentanten also eine längere, legitime Präsenz im 
Vorne und eine gewisse Dauer der Repräsentanz 
der Verstorbenen. Der Verstorbene wird nicht nur 
durch die Nennung seines Namens und die für ihn 
entzündete Kerze symbolisiert, sondern letztlich 
auch durch den Laufweg der Hinterbliebenen zu 
den drei signifikanten Objekten Kerzen in der ers-
ten Kirchenbank, Altarkerze und Kerzengestell. 
Dass diese drei Objekte weit auseinanderstehen, 
produziert eine markante Verweildauer und 
Mobilität im Vorne. Die Repräsentanten erhalten 
dadurch eine Sichtbarkeit und Bedeutung für den 
rituellen Vollzug, den die (nicht im Vorne sicht-
baren) Angehörigen in Zotzenbach nicht haben.23 

23 Man kann sich weitergehend fragen: Symbolisiert der 
zurückgelegte Weg der Repräsentanten nicht den Lebens-

Man kann sich nun an dieser Stelle mit zwei 
unterschiedlichen Aspekten beschäftigen: Zum 
einen kann man fragen, welche Chancen und 
Risiken mit diesem bewegungsbasierten, partizi-
pativen Ritualvollzug verbunden sind. Zum ande-
ren kann man darüber reflektieren, inwieweit sich 
in der damit verbundenen Sichtbarmachung der 
Hinterbliebenen ein Aspekt kultureller Spezifik 
der Russlanddeutschen in Sarepta ausdrückt. 

Während die erste Frage noch relativ nahe an 
der Empirie und ohne große interpretative Zwi-
schenschritte beantwortet werden kann, führt 
der zweite Aspekt in den gleichermaßen interes-
santen wie schwierigen Bereich der kulturellen 
Grundlagen und Voraussetzungen lokaler Verhal-
tensspezifik. Wir werden uns gleich mit der ers-
ten Frage beschäftigen, zu den kulturellen Impli-
kationen und Voraussetzungen kommen wir im 
Abschlussteil zurück.

Bezogen auf die Frage nach den Chancen und 
Risiken kann man die Vollzugsspezifik und räum-
liche Ordnungsstruktur des Erinnerungsrituals 
aus der Perspektive einer formalen Vorstellung 
von Ritualität betrachten. Dabei kommt dann 
schnell der Aspekt struktureller Anfälligkeit in 
den Blick, denn der würdevolle Vollzug des Ritu-
als (so man eine solche Erwartung an den ritu-
ellen Vollzug hat) ist durch lange Laufwege mit 
brennenden Kerzen von primär älteren Menschen 
und einer partiellen Bi-Fokalität des Handlungs-
zusammenhangs gefährdet oder doch zumindest 
beeinträchtigt. 

Man kann den rituellen Vollzug jedoch auch aus 
der Perspektive einer primär auf Partizipation aus-
gelegten Orientierung betrachten. Dann gewinnt 
die räumliche Struktur und der lange Laufweg eine 
andere Qualität: Er erscheint als eine (bereits in 
der Interaktionsarchitektur des Vorne angelegte) 
Möglichkeit der Partizipation der Repräsentanten 
und nicht als Risiko. Eine solche Orientierung an 
Partizipation setzt jedoch eine strukturelle Offen-
heit des Ritualvollzugs voraus, bei der der Pfarrer 
mit Strukturierungsleistungen der Repräsentanten 
rechnen muss, die nur noch sehr bedingt seiner 
Kontrolle unterliegen. Das bringt uns zum dritten 
Aspekt, der strukturellen Offenheit.

weg der Verstorbenen? Man könnte darin dann eine kör-
perlich-räumliche Variante der in Zotzenbach verbal kon-
stituierten Kurzbiografie der Verstorbenen sehen.
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6.5.3   Strukturelle Offenheit 
(des Ritualvollzugs)

Die strukturelle Offenheit ermöglicht es den 
Repräsentanten der Verstorbenen beim rituellen 
Vollzug eigenständig und in individueller Bewe-
gungsdynamik zu agieren und den Ablauf mitzu-
bestimmen. Ein besonders instruktives Beispiel 
struktureller Offenheit findet sich am Ende des 
Erinnerungsrituals. Der Pfarrer hat den letzten 
Namen vorgelesen und auch die letzten Reprä-
sentanten der Verlesenen haben das Vorne bereits 
verlassen. Der Pfarrer hat sich bereits zum Altar 
umgedreht und beginnt laut zu beten. In sein 
Gebet hinein tritt eine ältere Frau aus ihrer Kir-

chenbank, geht zur ersten Bankreihe, nimmt von 
dort ein Teelicht, geht damit – recht beschwerlich 
– zum Altar, zündet dort in unmittelbarer körper-
licher Nähe zum betenden Pfarrer ihr Teelicht an, 
geht mit dem brennenden Teelicht bedächtig zum 
Kerzengestell und platziert es dort. 

Eine zweite, ebenfalls schon ältere Frau, fühlt 
sich offensichtlich durch das Verhalten der ersten 
Frau animiert. Sie holt sich nun ebenfalls ein Tee-
licht, entzündet dieses neben dem immer noch 
betenden Pfarrer am Altar, stellt das brennende 
Teelicht auf das Kerzengestell, geht zu ihrem Platz 
zurück und erreicht diesen mit dem gesungenen 
Amen der Gemeinde, durch welches das Gebet 
des Pfarrers abgeschlossen wird. In beiden Fäl-

Abbildung 26-28: Stau vor der Altarkerze
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len entzünden die Frauen Kerzen für Verstorbene, 
deren Namen nicht verlesen wurden. Obwohl der 
Vertreter der Institution durch seine Um-Positio-
nierung (Abkehr von der Gemeinde und Ausrich-
tung auf den Altar) und durch den Beginn einer 
neuen Aktivität (Gebet) das Ende des Kerns des 
Erinnerungsrituals kenntlich macht, führen die 
beiden Frauen das von ihm bereits abgeschlos-
sene Ritual selbstbestimmt weiter. 

Die Abbildung [Abb. 29] zeigt den Moment, 
in dem sich der Rückweg der ersten Frau und 
der Hinweg der zweiten im erhöhten Altarbereich 
fast kreuzen. Wir können anhand der nach links 
gedrehten Köpfe der vor der ersten Kirchenbank-
reihe stehenden Frau und dem Mann erkennen, 
dass die Bewegung der beiden Frauen einen 
alternativen Wahrnehmungsfokus zum am Altar 
stehenden Pfarrer etabliert, was das konzent-
rierte Anhören des Gebets sicherlich tangiert.

102 PF: мы верим что никому не даешь пропасть
  wir glauben daran dass bei dir nie-

mand verloren ist

Die beiden Frauen vollziehen für sich und ohne 
offiziellen Anlass das Ritual (nach) und es scheint 
für sie kein Problem zu sein, fast in Berührungs-
nähe zum betenden Pfarrer ihre Kerzen zu entzün-
den und ihren Ritualanteil ohne Mitwirkung des 
Pfarrers zu vollziehen. Die Aktivitäten der Frauen 
und die Anwesenheit der beiden Frauen unmit-
telbar neben ihm am Altar beim Gebet scheinen 
auch den Pfarrer nicht zu stören. Er betet unbe-
irrt weiter und wir erkennen in seinem Verhalten 
keinerlei Hinweise darauf, dass er auf die ganz 
dicht neben ihm stehenden Frauen reagiert.24

24 Bei dem Verhalten der beiden Frauen handelt es 
sich nicht etwa um einen Fall von Selbstermächtigung 
(Gebhardt/Engelbrecht/Bochinger 2005), das heißt einem 

Der kurzzeitig durch die beiden Frauen eta-
blierte alternative Wahrnehmungsfokus scheint 
für keinen der Anwesenden ein Problem zu sein. 
Das Verhalten der Frauen ist nur aufgrund der 
strukturellen Offenheit des rituellen Vollzugs in 
den Gottesdienstablauf integrierbar. Nur wenn 
eine geteilte Orientierung an der breiten Beteili-
gung der Anwesenden existiert, wird die Frag- und 
Problemlosigkeit des Umgangs der Gemeinde und 
des Pfarrers mit den beiden Frauen verständlich.

Die Frauen ihrerseits positionieren sich durch 
ihr Verhalten als Mitglieder der Gemeinde, die 
am Vollzug des Rituals teilnehmen möchten. Sie 
zeigen damit aber auch ihren kategorial ande-
ren Status, denn sie sind Repräsentantinnen 
von Verstorbenen, deren Namen nicht verlesen 
worden sind. Es ist ihre Orientierung an dieser 
kategorialen Differenz, die dafür verantwortlich 
ist, dass sie das Ende des ‚offiziellen‘ Teils des 
Erinnerungsrituals abwarten. Sie respektieren 
diese Tatsache und nehmen damit auch in Kauf, 
zur Etablierung einer bi-fokalen Wahrnehmungs-
struktur beizutragen, indem sie ihre Repräsen-
tanz sichtbar machen. 

Die institutionelle Struktur sieht für die Betei-
ligung ‚namenloser‘ Repräsentanten zwar keine 
Stelle vor, ist jedoch offen und flexibel für die 
Fälle, in denen Beteiligte selbstbestimmt ent-
scheiden, in genau dieser Eigenschaft am rituel-
len Erinnern teilzunehmen.25

verhaltensbasierten Ausdruck einer institutionenkritischen, 
autonomen Orientierung. An anderer Stelle (Schmitt/Pet-
rova: in Vorbereitung) haben wir analysiert, dass sich die 
erste der beiden Frauen vor ihrem Losgehen mit einer 
Nachbarin bespricht und abklärt, ob ihr Vorhaben sozial 
akzeptabel oder legitim ist. Es ist deutlich zu sehen, dass 
sie von ihrer Nachbarin und einer zweiten Frau in ihrer Ab-
sicht bestärkt und gestikulatorisch zum Gang nach vorne 
‚aufgefordert‘ wird. Erst nach dieser ‚Besprechung‘ und 
der damit verbundenen Absicherung geht sie los – und die 
zweite Frau folgt dann ihrem Beispiel. 
25 Ein weiteres Beispiel für das, was wir als strukturelle Of-
fenheit bezeichnen, findet sich in der folgenden ethnogra-
fischen Beobachtung aus einem anderen Gottesdienst in 
Sarepta: Der Pfarrer hat bereits seit einiger Zeit am Ambo 
stehend mit der Predigt begonnen, als zwei Gottesdienst-
besucher verspätet den Kirchenraum betreten. Der Pfarrer 
unterbricht daraufhin seine Predigt und bittet die Verspä-
teten freundlich nach vorne zu kommen. Er predigt erst 
dann weiter, als die beiden Nachzügler seiner Einladung 
Folge geleistet und sich in eine der vorderen Bankreihen 
gesetzt haben.
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7   Modelle der Konstitution von 
Ritualität

Die Videoaufnahmen von Zotzenbach und Sarepta 
repräsentieren zwei prototypische Modelle, in 
denen das Erinnerungsritual durchgeführt wer-
den kann: In Zotzenbach wird das Erinnerungsri-
tual von Vertretern der Kirche als demonstratives 
und in Sarepta mit Beteiligung der Angehörigen 
der Verstorbenen als partizipatives Modell voll-
zogen. 

Die begriffliche Unterscheidung orientiert sich 
– das ist ein wichtiger Punkt – ausschließlich an 
der Tatsache, dem Ausmaß und der Qualität, in 
der die Hinterbliebenen am Vollzug des Rituals 
beteiligt sind. Beiden Formen des Ritualvollzugs ist 
gemeinsam, dass sie auf Wahrnehmbarkeit durch 
die Gemeinde angelegt sind. Denn es ist ja gerade 
die Sichtbarkeit des Vollzugs, die (unabhängig von 
einer aktiven oder passiven Rolle der Gemeinde) 
eine zentrale Bedingung der Konstitution situativer 
Ritualität als Gemeinschaftserfahrung darstellt. 
Dass beide Ritualvollzüge sichtbar sind, dafür 
sorgt – wie oben detailliert geschildert – bereits 
die Interaktionsarchitektur des Kirchenraums mit 
ihrer – aufgrund der Platzierung der Kirchenbänke 
produzierten – strukturellen Wahrnehmungsaus-
richtung der Gemeinde auf das kirchenräumliche 
Vorne als dem Ort des Ritualvollzugs. Diese inter-
aktionsarchitektonischen Grundlagen sind eine 
gebaute Voraussetzung für die permanente Wirk-
samkeit einer Struktur von „Wahrnehmungswahr-
nehmung“ (Hausendorf 2003).

Auch im partizipativen Modell agiert die Mehr-
heit der Gemeinde in der Rolle der Zuschauer 
und nur die Aufgerufenen tragen durch ihre 
interaktiv-räumliche Präsenz im kirchenräumli-
chen Vorne aktiv zum Ritualvollzug bei. Während 
für die Hinterbliebenen aufgrund der körperlich-
räumlichen Grundlagen ihrer Partizipation damit 
zusammenhängende sensuelle Erfahrungen von 
situativer Relevanz sind, besitzt der Ritualvoll-
zug für die Zuschauer natürlich auch demonst-
rative Implikationen. Umgekehrt gilt auch für die 
‚inaktive‘ Beteiligung der Hinterbliebenen – die im 
demonstrativen Modell nicht sichtbar werden – 
aus ritueller Sicht eine symbolische und aus kon-
versationsanalytischer Sicht eine aktive Form der 

Beteiligung. Dies verdeutlicht die Vorstellung von 
discourse as achievement (Schegloff 1971) oder 
die Idee von Heidtmann/Föh (2007), die verbale 
Abstinenz als gleichwertigen Modus interaktiver 
Beteiligung begreifen. 

So wie Partizipation wahrnehmbar gemacht 
und auch demonstriert werden muss, so stellt 
die repräsentative Demonstration bezogen auf 
die Hinterbliebenen einen Modus mehr als nur 
symbolischer Partizipation dar. Demonstrativität 
und Partizipation sind hier in ihrer grundlegend 
interaktionsstrukturellen Bedeutung und ihrem 
Bezug auf das räumlich-handlungsförmige Betei-
ligungsformat der Angehörigen zu verstehen. Und 
Demonstrativität stellt in diesem Zusammenhang 
auch kein Gegenkonzept zu Sichtbarkeit dar. 

Man muss sich jedoch fragen, wie konstitutiv 
die interaktive Präsenz und aktive/symbolische 
Mitgestaltung der Hinterbliebenen für beide Voll-
zugsmodelle jeweils ist. Es ist offensichtlich, dass 
in Sarepta das Ritual nicht in der hier dokumentier-
ten Weise partizipativ vollzogen werden kann, wenn 
die Hinterbliebenen vorab keine Namenslisten ein-
reichen und auch im Gottesdienst nicht anwesend 
sind. In Zotzenbach ist dies jedoch anders. Hier ist 
für die Generierung der Namensliste das vergan-
gene Kirchenjahr – und damit ein Aspekt institu-
tioneller Ordnungsstruktur – verantwortlich. Und 
aufgrund der demonstrativen Grundlagen des Erin-
nerungsrituals kann dieses in der hier dokumentier-
ten Form auch dann vollzogen werden, wenn keine 
Hinterbliebenen im Gottesdienst anwesend sind. 

Im Vergleich der beiden Institutionen zeigt sich 
also die Kirche in Zotzenbach durch ihre Entschei-
dung für Demonstrativität als wesentlich autono-
mer den Hinterbliebenen gegenüber. Dieser Aspekt 
institutioneller Autonomie, der seinen Vollzugsaus-
druck in der Durchführungsgewalt des Pfarrers und 
seiner Assistentin hat, existiert in Sarepta aufgrund 
der partizipativen Vollzugsstruktur nicht.

Neben der interaktionsstrukturellen Implika-
tion und ihrem Verweis auf basale Beteiligungs-
möglichkeiten besitzen die beiden modellkonsti-
tuierenden Begriffe also auch institutionsreflexive 
Implikationen. Sie sind in diesem Sinne wichtige 
Zwischenschritte bei der Beantwortung der Frage 
nach der Spezifik der institutionellen Reproduk-
tion, die durch den Ritualvollzug – quasi nebenbei 
– miterledigt wird. Demonstrativität und Partizipa-
tivität lassen in diesem Sinne – auf der Grundlage 
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der konstitutionsanalytisch produzierten Einsich-
ten in die beiden Fälle – auch Aussagen über die 
Institution und ihrem Konzept von Gemeinde zu. 

Im Rahmen der unterschiedlichen instituti-
onellen Verfasstheit (institutionelle Autonomie 
und Kontrolle versus institutionelle Offenheit und 
Partizipation) sind nun auch die mit den beiden 
Modellen implizierten Vorentscheidungen (hin-
sichtlich der Mitwirkung der Angehörigen und 
Freunde) zu sehen. Diese institutionellen und 
institutionsreflexiven Vorentscheidungen wirken 
sich bis in den Bereich mikrostruktureller Organi-
sation des Ritualvollzugs aus und garantieren im 
Bereich mikrostruktureller Ordnung so institutio-
nelle Reproduktion.

7.1   Das demonstrative 
Erinnerungsmodell (Zotzenbach)

Bei der Rekonstruktion der mikrostrukturellen 
Ordnung der Vollzugsspezifik mit ihren beschrie-
benen Details (Invarianz und Rekurrenz aller ein-
gesetzten Ressourcen) wurde ein grundlegendes 
Konzept deutlich, das für den Vollzug des liturgi-
schen Elements Erinnerung an die Verstorbenen 
in Zotzenbach prägend ist. Dabei handelt es sich 
um die arbeitsteilige Durchführung des Rituals 
durch zwei offizielle Vertreter der Kirche (Pfarrer 
und Assistentin) im Altarraum ohne aktive (sicht-
bare) Beteiligung der Gemeinde/Hinterbliebenen. 
Wir bezeichnen dieses Modell als demonstrative 
Ritualität, weil das Ritual von Vertretern der Kir-
che für die Wahrnehmung der Hinterbliebenen 
und der Gemeinde vollzogen wird. Das ist eine 
wesentliche Voraussetzung für die kategoriale 
Gleichbehandlung sowohl der Verstorbenen als 
auch der anwesenden Hinterbliebenen. Auf der 
Grundlage gemeinsamen Struktur- und Ablauf-
wissens und der dafür notwendigen inter- und 
intrapersonellen Koordination konstituieren der 
Pfarrer und seine Assistentin eine durchgän-
gige formal-rituelle Qualität des Ablaufs. Dabei 
gewährleistet die Entscheidung, das Ritual ohne 
aktive Beteiligung der Gemeinde durchzuführen, 
ein Maximum an Kontrolle, die für die Konstitu-
tion von Ritualität und ihren wesentlichen Merk-
malen Wiederholung und Invarianz notwendig 
ist. Damit wird ein problemloser und würdevoller 
Vollzug des Erinnerungsrituals garantiert.

7.2   Das partizipative 
Erinnerungsmodell (Sarepta)

Der Vollzug des Erinnerungsrituals in Sarepta 
geschieht auf der Grundlage eines partizipativen 
Erinnerungsmodells. Das Ritual wird unter akti-
ver Mithilfe der Angehörigen der Verstorbenen 
vollzogen, welche die Aufgabe übernehmen, für 
die Verstorbenen die Kerzen zu entzünden. Mit 
dem aktiven Beitrag der Angehörigen ist nicht 
nur die Reduktion der Kontrolle des Pfarrers über 
den rituellen Ablauf verbunden. Vielmehr wird 
durch die drei-positionale Grundstruktur des Ker-
zenganges ein Aspekt von Alltagsweltlichkeit in 
den Ritualvollzug importiert, der in Zotzenbach 
gänzlich – und nicht zufällig – fehlt. Aufgrund der 
handlungspraktischen Anforderungen, die sich 
den Kerzenanzündenden stellen (Teelicht entzün-
den und die Flamme beim Transport zum Kerzen-
gestell schützen), ist eine vergleichbar rituelle 
Vollzugsqualität (wie das in Zotzenbach der Fall 
ist) nur sehr bedingt möglich. 

Die Implikationen des partizipativen Modells 
von Sarepta zeigen sich auch darin, dass die 
Angehörigen bestimmen, welche Namen auf wel-
che Weise verlesen werden. Im Unterschied zu 
Zotzenbach, wo nur die Verstorbenen des letzten 
Kirchenjahres genannt werden, stellen in Sarepta 
die Hinterbliebenen kleine Listen von Verstorbe-
nen zusammen, deren Tod mehrere Jahre aus-
einanderliegen kann. Dadurch, dass manche nur 
den Vor- und Nachnamen der Verstorbenen nen-
nen, anderen dazu noch die Vorgängergeneration 
(Vater), wird eine weitgehende Gleichbehandlung 
beim Vorlesen weder ermöglicht noch angestrebt. 
Im Unterschied zum Zotzenbacher Modell ver-
zichten die Beteiligten in Sarepta auf der Basis 
einer partizipativen Grundstruktur ersichtlich auf 
die Produktion formaler Ritualität.

7.3  Modellimplikationen

Unsere Analysen weisen darauf hin, dass ein 
Ritual zu vollziehen, nicht automatisch mit der 
Produktion derselben formalen Ritualität einher-
geht. Formale Ritualität ist vielmehr eine von den 
Beteiligten produzierte Qualität ihres Verhaltens. 
Diese Qualität hat in dem Sinne demonstrativen 
Charakter, als sie auf Wahrnehmung ausgelegt 
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ist. Diese Demonstrativität steht in einem kon-
trastiven Verhältnis zu alltagsweltlichem Verhal-
ten, das sich an Kriterien wie Ökonomie, Einfach-
heit und auch Bequemlichkeit oder Notwendigkeit 
orientiert. Im erkennbaren Gegensatz zu solchen 
alltagsweltlichen Aspekten steht beispielsweise 
die betende Handhaltung der Assistentin in Zot-
zenbach. Wir wollen damit nicht sagen, dass 
sich der rituelle Vollzug nicht ebenfalls an Zwe-
cken orientiert. Die Zweckhaftigkeit im religiösen 
Kontext ist jedoch eine, die sich strukturell von 
alltagsweltlichen Zwecken und ihrer handlungs-
mäßigen Realisierung abhebt. Bei der Aufnahme 
aus Sarepta führt die Vorentscheidung, auf ein 
anderes Model (Partizipation der Hinterbliebenen, 
die das Kerzenanzünden übernehmen) zurückzu-
greifen, nicht nur zu einer anderen Beteiligungs-
struktur, sondern letztlich zu einer eigenständi-
gen Form des Vollzugs des Erinnerungsrituals. 

Die Charakterisierung der beiden Erinne-
rungsmodelle als demonstrativ und partizipativ 
gründet in der mikrostrukturellen Rekonstruktion 
des jeweiligen rituellen Vollzugs. Die Bezeich-
nungen sind in keiner Weise evaluativ intendiert, 
und sie sind auch nicht als ethnografisch abge-
sicherte Beschreibungen entstanden. Vielmehr 
reflektiert das jeweilige Modell mit seinen kon-
stitutiven Bestandteilen allgemeine Relevanzen 
der beiden Gemeinden in ihrem Umgang mit dem 
Erinnern an Verstorbene und mit den dafür kon-
stitutiven Beteiligten. In diesem Sinne haben wir 
zwei fallspezifische, empirische Evidenzen für 
die ritualtheoretische Annahme, wonach sich im 
Ritual selbst die durchführende Institution situ-
ativ reproduziert. Der zentrale Unterschied der 
beiden Erinnerungsmodelle liegt letztlich in dem 
Ausmaß, in dem sich die Autonomie und Aus-
schließlichkeit des Gottesdienstes als zentrale, 
von der jeweiligen Institution strukturierten, Ver-
gesellschaftungsform im „geschlossenen Sinnbe-
reich“ (Schütz 1971) der Religion26 reproduziert. 

Hier sehen wir den Gottesdienst in Sarepta 
offen für die aktive Beteiligung von offiziell und inof-
fiziell Betroffenen des Erinnerungsrituals. Beide 
haben aktiv Teil an der sicht- und hörbaren Kon-
stitution des Erinnerungsrituals. Ihr Beitrag wirkt 
sich über die Zusammenstellung der Namenslis-
ten bereits vor dem Gottesdienst in strukturprä-

26 Zu den Kriterien geschlossener Sinnbereiche siehe 
Schütz (1971, 266ff.).

gender Weise aus. Denn die Gemeinde legt fest, 
an wen im Erinnerungsritual gedacht wird. Dabei 
werden teilweise auch Namen von Personen ver-
lesen, die bereits mehr als zehn Jahre tot sind. 
Es ist also primär die Länge der Listen, die für die 
Dauer des Rituals verantwortlich ist, und nicht die 
Anzahl der im Kirchenjahr Verstorbenen. Das Bei-
spiel der beiden andockenden Frauen verdeutlicht 
in anschaulicher Weise das Ausmaß, in dem sich 
der Pfarrer in seiner liturgischen Eigenständigkeit 
und strukturellen Zuständigkeit dem Einfluss der 
Gemeinde aussetzt. Dies geht so weit, dass er 
situativ weitgehend die Kontrolle über das gottes-
dienstliche Geschehen und seinen eigenen Status 
als alleinige Fokusperson verliert.

Demgegenüber ist das Erinnerungsritual in 
Zotzenbach von Aspekten aktiver Mitwirkung 
der Betroffenen frei. Die Namen der Verstorbe-
nen und die Liste, die im Gottesdienst verlesen 
wird, entstehen durch das formale Kriterium im 
zurückliegenden Kirchenjahr verstorben. Eine 
von diesem Kriterium unabhängige Aufnahme auf 
die Liste auf Wunsch von Gemeindemitgliedern 
existiert nicht. In Zotzenbach behält der Pfarrer 
als offizieller Vertreter der Kirche zu jedem Zeit-
punkt die Kontrolle über den Ablauf und seinen 
Status als Fokusperson. In Zotzenbach ist dies 
– bezogen auf die etablierte Erinnerungskultur, 
bei der die Gottesdienstbesucher selbstbestimmt 
Kerzen an der Weltkugel entzünden – auch ein 
Mittel der Kontrastbildung. Hierüber wird die spe-
zifische Ritualität des Totensonntagserinnerns im 
Unterschied zum privaten Erinnerungsritual ver-
deutlicht. In Zotzenbach wird der Gottesdienst 
vollständig auf Basis der Eigenständigkeit des 
religiösen Sinnbezirks und seiner institutionellen 
Relevanzstrukturen vollzogen. In diesem Sinne 
sehen wir die beim Vollzug des Erinnerungsrituals 
produzierte Formalität der Ritualität als einen sol-
chen Ausdruck der Eigenwertigkeit des religiösen 
Sinnbereichs.

Die beiden Modelle verfügen weiterhin über 
deutliche interaktionsräumliche Implikationen, 
womit wir uns nochmals die beiden Abbildungen 
(Abb. 1 und 20) des jeweiligen Vorne der Kirche in 
Zotzenbach und Sarepta in Erinnerung rufen wol-
len. Die rituelle Nutzung des Altarraums in Zot-
zenbach während des Erinnerns an die Verstorbe-
nen korrespondiert mit der zentrierten, vertikalen 
Ordnungsstruktur der Interaktionsarchitektur des 
kirchenräumlichen Vorne. Im Erinnerungsritual 
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wird diese vertikale Ordnung durch eine insti-
tutionell-demonstrative Ritualität bestätigt und 
reproduziert, die ohne sichtbare Beteiligung der 
Gemeinde und der Angehörigen im Vorne voll-
zogen wird. Hier bleibt das Vorne-Oben den ins-
titutionellen Vertretern, dem Pfarrer und seiner 
Assistentin, vorbehalten. 

Auch in Sarepta spiegelt die besondere Art und 
Weise des rituellen Vollzugs die Interaktionsarchi-
tektur des kirchenräumlichen Vorne wider. Dieses 
Vorne (inklusive Altar!) ist beim Erinnerungsritual 
für die Gemeinde und die Angehörigen ein inte-
graler und begehbarer Bestandteil des Kirchen-
raums. In dieser Qualität ist das Vorne zudem 
speziell für die aktive Mitgestaltung des Rituals 
durch die Gemeinde und Angehörigen im Hinblick 
auf Begehbarkeit und temporäre Verweilbarkeit 
und auch Sichtbarkeit hergerichtet. Durch diese 
Herrichtung werden die Hinterbliebenen – neben 
den Verstorbenen – in ihrer partizipativen Rolle in 
den Fokus der visuellen Wahrnehmung gerückt.

Diese partizipative Ritualität in Sarepta hat 
eine besondere Motivierung und eine spezifische 
kulturelle Grundlage. Um diese zu verstehen, 
wollen wir zum Abschluss zumindest kurz skizzie-
ren, wie sich die Situation der Russlanddeutschen 
im Großraum Wolgograd aktuell darstellt und was 
es konkret mit Sarepta auf sich hat.

Zum aktuellen Zeitpunkt besteht die russland-
deutsche Gemeinde aus circa 1.000 – überwie-
gend älteren – Personen. Sie sind durchgängig 
Mitglieder der evangelisch-lutherischen Kirchen-
gemeinde und halten engen Kontakt zu den 
Verwandten, die nach Deutschland ausgesiedelt 
sind. Die deutsche Kultur spielt im Alltagsleben 
der Russlanddeutschen kaum noch eine nennens-
werte Rolle. Inzwischen ist auch der Sprachver-
lust so weit fortgeschritten, dass die Kompetenz, 
einem vollständig in deutscher Sprache gehalte-
nen Gottesdienst folgen zu können, mehrheitlich 
nicht mehr vorhanden ist. Der deutsche Kultur-
anteil kommt zum einen als Folklore und in der 
Pflege deutschen Brauchtums zum Ausdruck, zu 
dem beispielsweise auch das Feiern des Okto-
berfestes gehört. Zum anderen ist der kirchliche 
Kontext ein wichtiger Aspekt im Selbstverständ-
nis der Russlanddeutschen. So stellt der sonn-
tägliche Besuch des evangelisch-lutherischen 
Gottesdienstes eine Möglichkeit der kollektiven 
Konstitution als russlanddeutsche Minderheit dar. 
Der Ort, an dem diese kollektive Konstitution seit 

1990 stattfindet, ist die Kirche in Alt-Sarepta. 
Diese Kirche wurde von den Herrnhuter Glaubens-
brüdern gebaut und inzwischen aufwändig reno-
viert27. Die Russlanddeutschen begehen darüber 
hinaus die hohen kirchlichen Feiertage (Ostern, 
Pfingsten, Weihnachten etc.), wobei auch hier 
der Gottesdienst in der Regel in russischer Spra-
che stattfindet. Es scheint also nicht die deutsche 
Sprache zu sein, die hier identitätsstiftend wirk-
sam wird, sondern das gemeinsame Feiern des 
evangelischen Gottesdienstes. Zweisprachig wird 
der Gottesdienst dann durchgeführt, wenn einer 
der häufigen kirchlichen Besuche aus Deutsch-
land vor Ort ist. 

Kirchlichen Kontakt zu Deutschland gibt es 
über diverse Partnerschaften mit deutschen Kir-
chengemeinden (beispielsweise die Evangelische 
Kirchengemeinde Berlin-Heiligensee). Und das 
Gustav-Adolf-Werk (Diasporawerk der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland) trug einen Großteil 
der Kosten, die bei der Sanierung der Heizung 
entstanden sind. Auch die evangelische Kirche 
Berlin-Brandenburg hat sich für die Sanierung 
der Kirche eingesetzt und die Orgel, die heute zu 
den Gottesdiensten gespielt wird, ist eine Spende 
aus Cottbus. Aber auch nichtkirchliche Organisa-
tionen engagieren sich in Sarepta. So stiftete das 

27 1722 entstand in der Oberlausitz die Siedlung Herrn-
hut (unter dem Schutz des Herrn), die zur Anlaufstelle un-
terschiedlicher reformatorischer Glaubensgemeinschaften 
wurde. Von hier aus brachen die ersten Herrnhuter Brüder 
nach dem zweiten Einwanderungsmanifest Katharina II. 
von 1763 nach Russland in das Gebiet der südlichen Wolga 
auf. Nachdem das erste Einwanderungsmanifest (gänz-
lich ohne Privilegien für die Kolonisten) erfolglos blieb, 
versprach das zweite umfängliche Privilegien. Zu diesen 
gehörten Selbstverwaltung, Freistellung vom Militärdienst 
und Steuer- und Abgabefreistellung für 30 Jahre sowie Re-
ligionsfreiheit. Im Zuge der darauf einsetzenden Einwande-
rungsbewegung kamen auch die Herrnhuter Glaubensbrü-
der an die Wolga. Sie errichteten dort ab 1765 die Siedlung 
Sarepta nach dem Vorbild der sächsischen Stammsiedlung 
Herrnhut. Die Kolonie prosperierte bis Mitte des 19. Jahr-
hunderts, 1823 kam es jedoch zu einem großen Brand, von 
dem sich die Kolonie nicht mehr erholte. Die letzten Herrn-
huter Glaubensbrüder kehrten 1892 nach Deutschland zu-
rück. Inzwischen ist Sarepta ein Freilichtmuseum. Von den 
20 denkmalgeschützten Häusern sind inzwischen unter 
anderem die Kirche und das Vorsteherhaus, in dem sich 
die deutsche Bibliothek befindet, unter deutscher Mithilfe 
renoviert. Zu weiteren Informationen zu den Herrnhuter in 
Russland siehe Teigeler (2006).
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Land Nordrhein-Westfalen 1996 eine deutsche 
Bibliothek, die gepflegt und erweitert wird. 

Folgt man Theis (2006, 81f.), so ist für das 
kulturelle Selbstverständnis der Aspekt der Reli-
giosität immer noch wesentlich. Dieser Aspekt 
steht neben

dem Wissen um die kulturelle Bedeutung der Deut-
schen für die historische Entwicklung Russlands einer-
seits, der Erfahrung unverschuldeter Entrechtung durch 
Zwangskollektivierung und ‚Entkulakisierung‘ und des 
2. Weltkrieges als ‚traumatisches Kernerlebnis‘ sowie 
ferner dem Bezug auf ein fernes, unbekanntes Deutsch-
land als ‚Fluchtpunkt des Selbstverständnisses‘ und der 
Zugehörigkeit zur nicht-orthodoxen Konfession: Das 
Bewusstsein, deutsch zu sein, war mit dem Gefühl der 
Zugehörigkeit zum evangelisch-lutherischen, katholi-
schen oder mennonitischen Glauben verbunden.

Die Hervorhebung von Religiosität für das Selbst-
verständnis der Russlanddeutschen deckt sich mit 
unseren Schlussfolgerungen der zurückliegenden 
Analyse. Wenn die russlanddeutsche Minderheit 
in der Kirche von Sarepta Gottesdienst feiert, 
so tut sie dies an einem kulturell und historisch 
bedeutsamen Ort: in der im Jahre 1771 von der 
Herrnhuter Brüdergemeinde begonnenen und 
1772 geweihten Kirche. Die Herrnhuter wurden 
als deutsche Kolonisten von Zarin Katharina II. 
zwecks Urbarmachung und Entwicklung der Wol-
garegion ins Land gerufen (Aspekt der kulturellen 
Bedeutung der Deutschen für die historische Ent-
wicklung Russlands). Dass das Kirchengebäude 
heute Teil eines Freilichtmuseums ist, spiegelt die 
fehlende alltagsweltliche Relevanz der deutschen 
Kultur und die weitgehend folkloristischen Grund-
lagen der deutschen Kultur wider. Gleichwohl wird 
durch das Engagement deutscher Institutionen für 
die Kirche und das Freilichtmuseum die Bedeutung 
Deutschlands quasi auch von außen symbolisiert. 

In Sarepta wird jedoch nicht nur an einem 
historisch bedeutsamen Ort gemeinsam Gottes-
dienst gefeiert und dabei an Verstorbene erin-
nert. Vielmehr wird der Gottesdienst – und die 
Spezifik des Ritualvollzugs – auch als eine Gele-
genheit genutzt, bei der sich die Gottesdienstbe-
sucher als kulturelle Minderheit vergesellschaften 
(Aspekt der Zugehörigkeit zur nicht-orthodoxen 
Konfession). Bezogen auf eine solche Motivierung 
befördert eine partizipative Struktur des Gottes-
dienstes den kulturellen Vergesellschaftungspro-

zess stärker als das demonstrative Modell in Zot-
zenbach. 

8  Abschlussbemerkung

Wir wollen mit einer kurzen Abschlussbemerkung 
den Bogen zurück zur Einleitung schlagen, in 
der wir unser Erkenntnisinteresse und die Ziele 
unseres Beitrags skizziert haben. Unseres Erach-
tens zeigt der Aspekt der institutionellen Autono-
mie in exemplarischer und prototypischer Weise, 
wie weit man mit einer fallbezogen-kontrastiven 
Konstitutionsanalyse in Richtung Rekonstruktion 
sozialer und – weitergehend – kultureller Impli-
kationen kommen kann. Dass damit aus kultur-
wissenschaftlicher Sicht vielleicht nur ein erster 
Schritt getan wurde und es nun darauf ankommt, 
die empirisch aufgezeigte Richtung weiterzuge-
hen, ist uns durchaus bewusst. Das zu tun, war 
jedoch nicht nur im Rahmen dieses Beitrags nicht 
möglich, sondern auch auf der Grundlage unserer 
konstitutionsanalytischen Methodologie nicht zu 
leisten. Wir begreifen unseren Beitrag jedoch im 
positiven Sinne als Versuch, mögliche Schnittstel-
len empirisch fundiert zu entdecken, an denen 
sich eine multimodal-räumliche Interaktionsana-
lyse (mit falltranszendierendem Anspruch) und 
eine (an empirischer Fundierung interessierte) 
Kulturwissenschaft produktiv reiben können. 

Wir selbst würden dabei möglichst lange das 
Potenzial institutions- und situationsstrukturel-
ler Erklärungen ausschöpfen. Bezogen auf unse-
ren konkreten Fall heißt das beispielsweise: Die 
strukturprägende Vorentscheidung, das Ritual in 
Zotzenbach demonstrativ, in Sarepta partizipativ 
zu realisieren, ist selbst noch nicht spezifisch im 
Sinne einer gesellschaftlichen und/oder kultu-
rellen Differenz. Partizipative Lösungen werden 
durchaus auch in Gottesdiensten in Deutschland 
realisiert. Das, was jedoch eine deutliche kul-
turspezifische Aufladung besitzt, sind neben der 
spezifischen Nutzung der Interaktionsarchitektur 
(die historisch betrachtet in Sarepta jedoch ein 
deutscher Export ist) vor allem zwei Aspekte: 
zum einen die Zusammenstellung der Namens-
listen durch Hinterbliebene im Rahmen eines 
‚Familienmodells‘, zum anderen die weitgehende 
strukturelle Offenheit hinsichtlich der selbstbe-
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stimmten und mit dem ‚offiziellen‘ Ablauf zeitlich 
inkompatiblen Partizipation von nicht durch einen 
‚Listenplatz‘ legitimierte Anwesenden. Nicht nur 
in liturgisch traditionellen Gottesdiensten hätte 
eine selbstbestimmte Partizipation, wie wir sie bei 
den beiden Nachzüglerinnen in Sarepta sehen, 
anders als dort tatsächlich die Qualität einer ins-
titutionskritischen Selbstermächtigung. 
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Abstract: With the guiding principle „Learning from Athens“ the 14th edition of documenta took place 
in 2017 both in the Greek metropolis of Athens and the German city of Kassel. As such, documenta 14 
did not appear as a touring exhibition but as two single and at the same time correlated exhibitions 
in two different countries located in the middle of Europe and on its outskirts. With this curatorial 
approach, Artistic Director Adam Szymczyk goes counter the basic parameters of the well-establis-
hed Western exhibition institution, which was founded in 1955 and, since then, is implemented as a 
periodical exhibition with a one hundred-day duration at its venue in Kassel. Taking a transcultural 
perspective, this article considers how the curatorial concept of documenta 14 challenges not only 
the institutional history, structure and status of documenta but also how it resumes and transforms 
its initial understanding of an ethics of cultural connectivity in times of crisis and traumatic historical 
ruptures for today. Moreover, it critically scrutinizes, how far the curatorially initiated „terms of invita-
tion“ and „forms of collaboration“ for the exhibition between Kassel and Athens can be acknowledged 
as a shared cultural practice.
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Unter dem Motto „Von Athen lernen“ hat die 14. 
Folge der documenta im April 2017 für jeweils 
100 Tage in der griechischen Metropole Athen 
und anschließend im Juni in der deutschen Stadt 
Kassel eröffnet. Jedoch ist damit keine Wander-
ausstellung verbunden, sondern eine Teilung der 
documenta 14 in „two autonomous, simultane-
ous and related exhibitions in two very different 
cities and countries”1, wie ihr künstlerischer Lei-
ter, Adam Szymczyk, in seinem Konzept anläss-
lich seiner Wahl2 Ende 2013 vorstellte. Zum ersten 
Mal in der Geschichte der Institution wird damit 
eine strukturelle Zweiteilung der documenta vor-

1 Szymczyk, Adam: documenta 14: Learning from Athens. 
In: Eichel, Hans (Hg.) 60 Jahre documenta. Die lokale Ge-
schichte einer Globalisierung. Berlin, Kassel 2015, S. 243.
2 Die künstlerische Leitung einer documenta wird auf 
Vorschlag einer unabhängigen, internationalen Findungs-
komission vom Aufsichtsrat der documenta und Museum 
Fridericianum Veranstaltungs-GmbH (gegründet 1959) 
gewählt. Dem Aufsichtsrat der documenta GmbH gehö-
ren fünf Vertreter des Landes Hessen (Staatsminister und 
Staatssekretäre), fünf Vertreter der Stadt Kassel (Ober-
bürgermeister, Bürgermeister und Stadtverordnete) und 
zwei Vertreter der Kulturstiftung des Bundes (Vorstand der 
Verwaltungsdirektion und der künstlerischen Direktion) an.

genommen, die – zumindest für die Dauer der 14. 
Ausgabe – die Verlagerung eines Teils der docu-
menta aus der Mitte Europas an dessen südwest-
lichen Rand und eine zeitliche Ausdehnung der 
documenta um 63 weitere Tage mit sich bringt. 
Wie Szymczyk in seinem Vorhaben darüber hin-
aus deutlich macht, soll die documenta damit von 
ihrer angestammten Position als gastgebende 
Institution für Künstler_innen und Kulturschaf-
fende aus der ganzen Welt entbunden werden 
und die Rolle des Gastes – mit all den Möglich-
keiten und Begrenzungen, die solch ein Status 
impliziert3 – einnehmen und sich im Sinne einer 
„dissolution of barriers separating those who lack 
the simplest means from those who are usually 
all-too-willing to give them lessons but seldom a 
hand”4 manifestieren.

Die teilweise räumliche Verlagerung und zeit-
liche Ausdehnung der documenta, die Neupositi-
onierung der Institution als Gast, verbunden mit 
der grundlegenden Aufforderung von Athen zu 

3  Szymczyk: documenta 14: Learning from Athens. 2015, 
S. 240f.
4  Szymczyk: documenta 14: Learning from Athens. 2015, 
S. 243.
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lernen und sich im gleichen Zuge der Situation in 
Griechenland anzunehmen sowie konkrete Hilfe zu 
leisten, all dies erscheint wie ein Affront gegen die 
grundlegenden Parameter der über sechzig Jahre 
bestehenden Ausstellungsinstitution, die eng an 
ihre Entstehung geknüpft sind: Die documenta 
wurde nach dem Zweiten Weltkrieg 1955 durch 
die Initiative einer Gruppe um den Künstler und 
Kunstpädagogen Arnold Bode in Kassel gegründet, 
der nicht nur die hunderttägige Dauer der Ausstel-
lung verantwortet, die an seine Idee des Muse-
ums der 100 Tage5 angelehnt ist, sondern auch 
die Realisierung und periodische Wiederkehr der 
Ausstellung am Austragungsort Kassel, die neben 
der jeweiligen Neuwahl der Künstlerischen Lei-
tung6 bis heute zu den wesentlichen Merkmalen 
einer jeden documenta gehören. Bode glaubte „an 
die Verbesserung der Zustände durch ästhetische 
Eingriffe“7 und sah die „Notwendigkeit, sich wieder 
zurechtzufinden mit neuen Freunden in Kassel, in 
Deutschland, in Europa – sich ‚zurechtzufinden’, 
aber nicht einfach wieder einzurichten“8.

Eine genauere Betrachtung des kuratori-
schen Konzepts der documenta 14 zeigt jedoch, 
dass sich Szymczyk in besonderer Weise mit dem 
Ursprung der documenta auseinandersetzt, die aus 
seiner Sicht eine experimentelle Ausstellung her-
vorbrachte, die nicht nur als Vorbote eines Wan-
dels verstanden werden kann, sondern auch „as a 
means to build a national and international com-

5 Bode verwendete die Bezeichnung das erste Mal im Vor-
wort des Katalogs zur documenta 3, Band 1: Malerei und 
Skulptur. Kassel, Köln 1964, S. XIX. Er wollte damit nicht 
nur den für ihn zur damaligen Zeit unscharfen und sinnent-
leerten Begriff der internationalen Ausstellung rehabilitie-
ren, sondern er kritisierte damit indirekt auch die bewah-
rende Funktion des Museums als eine Mumifizierung von 
Vergangenheit und appellierte stattdessen an das Museum 
als Produktionsstätte und lebendiger Ort der Begegnung. 
Vgl. Siebenhaar, Klaus: Die Ausstellung als Medium. Überle-
gungen zu einem Zentrum kuratorischer Theorie und Praxis. 
In: Eichel, Hans (Hg.) 60 Jahre documenta. Die lokale Ge-
schichte einer Globalisierung. Berlin, Kassel 2015, S. 226f.
6 Bode prägte die Position der Künstlerischen Leitung 
insofern mit, als er nach seiner Leitung der ersten vier 
documenta-Folgen aus dem Leitungsgremium des docu-
menta-Rates austrat und Harald Szeemann als sogenann-
ten ‚Generalsekretär‘ für die fünfte Folge einsetzte. Von 
da an regelte der Aufsichtsrat der documenta GmbH das 
Auswahlverfahren für die stets wechselnde Position des_r 
alleinverantwortlichen Kurators_in einer documenta.
7 Nemeczek, Alfred: documenta. Hamburg 2002, S. 32.
8 Nemeczek: documenta. 2002, S. 12.

munity with the help of an aesthetic experience“9. 
Sein Anspruch ist es daher, die im Ursprung der 
documenta begründete „cultural urgency“10 für die 
documenta 14 wieder aufleben zu lassen. Im Vor-
dergrund steht für Szymczyk dabei jedoch nicht die 
Affirmation eines Zustands, der nach dem Krieg 
herrschte und der heute so weder in Kassel noch 
in Athen gegeben ist, sondern eine kritische Ausei-
nandersetzung mit gegenwärtigen virulenten Fra-
gen in Bezug auf „the specific timing and choice 
of locale”11, die ihn dazu führten, die documenta 
räumlich und zeitlich zu verlagern und zu erweitern. 

Wodurch aber zeichnet sich die ursprüngliche 
kulturelle Dringlichkeit der documenta, mit dem 
Ziel, eine nationale und internationale Gemein-
schaft mittels Kunst zu bilden, aus, und inwie-
fern prägt sie die kulturelle Ethik des kuratori-
schen Konzepts der documenta 14? In Szymczyks 
Vorhaben für die 14. Folge der documenta wird 
die Beziehung zum Ursprung nicht weiter erläu-
tert. Im Folgenden werde ich daher zunächst der 
Frage nachgehen, wie sich das kulturelle Selbst-
verständnis im Ursprung der documenta darstellt 
und inwiefern hier von einer nationenübergrei-
fenden Gemeinschaftlichkeit in Zeiten der Krise 
und der gesellschaftlichen Umbrüche gesprochen 
werden kann. Im Anschluss daran werde ich 
erörtern, inwiefern das kuratorische Konzept der 
documenta 14 die Entstehung, die geopolitische 
Lage und den Status der im Westen etablierten 
Kulturinstitution aufgreift und auf heutige global-
kulturelle Verhältnisse überträgt bzw. modifiziert. 
In diesem Zusammenhang soll die räumliche und 
zeitliche Spezifik der documenta 14 sowie ihre 
Statusänderung aus transkultureller Perspektive 
reflektiert werden. Diese Perspektive bietet die 
Möglichkeit, Kultur als einen kontinuierlichen Her-
stellungs- und Neugestaltungsprozess zu begrei-
fen, bei dem historische Einheiten und Grenzen 
nicht mehr als gegeben vorausgesetzt werden, 
sondern diese vielmehr als Untersuchungsgegen-
stand und als Produkt raumzeitlicher Verschie-
bungen herangezogen werden können.12

9 Szymczyk: documenta 14: Learning from Athens. 2015, 
S. 237.
10 Szymczyk: documenta 14: Learning from Athens. 
2015, S. 237.
11 Szymczyk: documenta 14: Learning from Athens. 
2015, S. 239.
12 Vgl. Juneja, Monica/Kravagna, Christian: Understand-
ing Transculturalism. In: Model House Research Group 
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Das kulturelle Selbstverständnis der docu-
menta 

Das kulturelle Selbstverständnis der documenta 
ist eng mit den zeitlichen und örtlichen Umstän-
den ihrer Gründung durch Arnold Bode und des-
sen Auseinandersetzung mit der damals gegen-
wärtigen Situation der im Zweiten Weltkrieg 
großflächig zerstörten Stadt Kassel verbunden, 
die als „kulturell verödet“13 galt. Als Kunst schaf-
fender Visionär und Hochschullehrer14 war es 
nicht nur sein Anliegen, wieder menschenwür-
dige Verhältnisse in der Stadt herzustellen, son-
dern insbesondere die durch die Herrschaft des 
Nationalsozialismus verlorenen Jahre der künst-
lerischen Entwicklung in Deutschland von 1933 
bis 1945 zu kommentieren und zu dokumentie-
ren.15 Angesichts der ausgebombten Kriegsru-
ine des klassizistischen Museum Fridericianum – 
dem ältesten, für die Öffentlichkeit konzipierten 
Museum auf dem europäischen Kontinent (erbaut 
1779) – realisierte Bode in enger Zusammenar-
beit mit dem Kunsthistoriker Werner Haftmann 
eine „internationale Ausstellung der Kunst des 
20. Jahrhunderts“16. Er machte es sich zur Auf-

(Hg.) Transcultural Modernisms. Akademie der Bildenden 
Künste Wien. Berlin 2013, S. 28.
13 Nemeczek: documenta. 2002, S. 16.
14 Zusammen mit befreundeten Künstler_innen und Kol-
leg_innen gründete Bode nach dem Krieg nicht nur die 
Kasseler Kunstakademie wieder neu, sondern auch die 
Gesellschaft Abendländische Kunst des XX. Jahrhunderts 
e. V., durch die er seine Projektpläne für eine große in-
ternationale Kunstausstellung, der ersten documenta, ver-
wirklichen konnte.
15 Mit diesem Anspruch der Dokumentation ist auch 
die Namensgebung der documenta verbunden. Die erste 
documenta trug jedoch nicht nur zur Aufarbeitung und 
Präsentation der durch den Nationalsozialismus und den 
Krieg verbotenen und verschütteten Kunst bei, sondern sie 
stellte auch eine kunsthistorische Bestandsaufnahme von 
Kunststilen und -richtungen der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts bzw. der westlichen Moderne zwischen 1905 und 
1955 dar. Vgl. Nemeczek: documenta. 2002, S. 19f.
16 Haftmann, Werner: Einleitung. In: Bode, Arnold/
Nickel, Heinz/Schuh, Ernst (Hgg.) documenta. Kunst des 
XX. Jahrhunderts. Internationale Ausstellung im Museum 
Fridericianum in Kassel, Katalog. München 1955, S. 15. Für 
einen Abgleich zwischen Anspruch und Wirklichkeit be-
züglich der Internationalität der ersten documenta-Folgen 
siehe: Grasskamp, Walter: Becoming Global: From Euro-
centrism to North Atlantic Feedback – documenta as an 
„International Exhibition“ (1955–1972). In: Oncurating, 
Issue 33/June 2017, S. 97–108.

gabe, die „Entwicklung und Europäische Verflech-
tung der modernen Kunst“17 darzustellen und bis 
dahin in Deutschland so nie ausgestellte Werke 
von im Dritten Reich verfemten Künstler_innen 
zusammen mit abstrakten und expressionisti-
schen Werken von Künstler_innen aus Westeu-
ropa18 und den Vereinigten Staaten von Amerika 
zu präsentieren. Wie Haftmann in Bezug auf das 
damalige Kunstschaffen feststellte, war „[g]anz 
Europa [...] daran tätig, in Ruf und Gegenruf 
die Ausdrucksweisen zu schaffen, in denen der 
bildnerische Ausdruck der zeitgenössischen Welt-
vorstellung möglich werden konnte.“19 Um die-
sen wechselseitigen kulturellen Austausch auf 
ästhetischer Ebene nach der Isolierung Deutsch-
lands durch den Krieg wieder aufzunehmen, lag 
der kuratorische Anspruch der ersten documenta 
darin, „den internationalen Kontakt in breiter 
Form aufzunehmen und in ein lange unterbroche-
nes Gespräch sozusagen im eigenen Hause wie-
der einzutreten“20.

Mit diesem Ziel der kulturellen Wiederbele-
bung der Stadt Kassel und des Wideranschlusses 
an das künstlerische Schaffen in Europa kann die 
documenta nicht nur als ein Ort der Reflexion des 
damals gegenwärtigen Kunstgeschehens verstan-
den werden, sondern auch als ein Mittel für die 
Veränderung der damaligen gesellschaftlichen 
Verhältnisse. In globaler Hinsicht schließt die 
erste documenta jedoch mit ihrem internationalen 
Anspruch an ein Kunstverständnis an, das ledig-
lich die westliche Perspektive21 der europäischen 
Moderne zu Beginn des 20. Jahrhunderts reprä-
sentiert.22 Auch der kulturelle Dialog blieb dabei 

17 Haftmann: Einleitung. 1955, S. 18.
18 Neben etablierten Positionen der europäischen Mo-
derne, wie z.B. Pablo Picasso, Henri Matisse oder Henry 
Moore, wurden auf diese Weise erstmals auch Begründer 
der modernen Kunst aus Deutschland, wie z.B. Paul Klee, 
Oskar Schlemmer und Max Beckmann, vorgestellt.
19 Haftmann: Einleitung. 1955, S. 18.
20 Haftmann: Einleitung. 1955, S. 23.
21 Walter Grasskamp weist darauf hin, dass bis auf einige 
wenige Künstler_innen, die ursprünglich aus Russland und 
Ungarn kamen (wie z.B. Marc Chagall, Wassily Kandinsky 
oder Victor Vasarely), keine Künstler_innen aus Mittelost-
europa, sowie Ost- und Südosteuropa an der ersten docu-
menta beteiligt waren. Vgl. Grasskamp: Becoming Global. 
2017, S. 98.
22 Zum Ausdruck kommt diese Perspektive auch in dem 
Verständnis einer universell gültigen Weltvorstellung von 
Kunst, welche die Kunst weniger entsprechend ihrer da-
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weitgehend auf Westeuropa begrenzt. Dies wird 
etwa in der Auswahl der Künstler_innen und ihrer 
Auflistung im Katalog der ersten documenta deut-
lich. Sie galten als Repräsentanten einzelner Nati-
onen und wurden in der damals noch als üblich und 
hilfreich erachteten Manier entlang einzelner Län-
der23 aufgelistet: Über ein Drittel der beteiligten 
148 Künstler_innen sind Deutschland zugeordnet, 
danach folgen Frankreich mit 42 Künstler_innen, 
Italien mit 28, England mit 8, die Schweiz mit 6, 
Holland mit 2 und als transatlantische Beteiligung 
drei Künstler_innen aus den USA.24 Die Einteilung 
der Künstler_innen in sieben Nationen entsprach 
jedoch nur in einigen Fällen ihrer ursprünglichen 
nationalen Herkunft. Geht man dieser nach, so 
ergibt sich laut Walter Grasskamp eine inoffizi-
elle Beteiligung von insgesamt 18 Nationen.25 Laut 
einem Hinweis im Katalog trägt die Auflistung den 
damaligen Umständen Rechnung, dass „die natio-
nale Zugehörigkeit bei einer Reihe von Künstlern“ 
– mit Vermerk auf die „politische Emigration aus 
Russland und Deutschland“ – „unsicher geworden“ 
ist und sie daher „je nach dem Grad ihrer Wirkung 
ihren Heimat- bzw. Gastländern zugeordnet“ wur-
den.26 Exemplarisch hierfür ist etwa der Umgang 
mit den Biografien der in Deutschland geborenen 

mals aktuellen Geografie situierte, als vielmehr über ein 
anthropologisches Weltbild erweiterte: Im Sinne eines in-
ternationalen Humanismus erhielt damit etwa die als pri-
mitiv oder naiv bezeichnete Kunst ihre kunsthistorische 
Legitimation innerhalb der Moderne. Vgl. Grasskamp: Be-
coming Global. 2017, S. 102.
23 Wie Grasskamp erläutert, geht die Einteilung von Kunst 
entlang nationaler Geografien auf das 19. Jahrhundert zu-
rück, als die europäische Kunst dazu eingesetzt wurde, 
Nationen mittels ihrer kulturellen Güter zu prägen und zu 
zelebrieren. Problematisch wurde diese Einteilung mit dem 
Aufkommen eines radikalen Modernismus in verschiede-
nen nationalen Zentren, der sich dann in internationalen 
Metropolen wie Berlin, Paris oder New York vermischte. 
Vgl. Grasskamp: Becoming Global. 2017, S. 99.
24 Vgl. Bode, Arnold/Nickel, Heinz/Schuh, Ernst (Hgg.): 
documenta. Kunst des XX. Jahrhunderts. Internationale 
Ausstellung im Museum Fridericianum in Kassel, Katalog. 
München 1955, S. 27.
25 Während die meisten unter Deutschland und Italien auf-
gelisteten Künstler_innen tatsächlich aus diesen Ländern 
stammten, kamen viele, die Frankreich zugeordnet wurden, 
ursprünglich aus Belgien, Spanien, Portugal oder Russland. 
Darüber hinaus stammten einzelne Künstler_innen aus Un-
garn, Dänemark, Böhmen, Österreich oder Griechenland. 
Vgl. Grasskamp: Becoming Global. 2017, S. 97f.
26 Bode/Nickel/Schuh (Hgg.): documenta. Kunst des XX. 
Jahrhunderts. 1955, S. 27.

und 1933 nach der Machtergreifung der National-
sozialisten in die USA emigrierten Künstler Josef 
Albers und Kurt Roesch, die im Katalog den USA 
zugeordnet wurden, während etwa der in Amerika 
geborene Künstler Lyonel Feininger27 Deutschland 
zugeordnet wurde.28 Bemerkenswert ist in diesem 
Zusammenhang, dass die Künstler_innen, auf-
grund ihrer temporären oder anhaltenden Mehr-
fachzugehörigkeit – ausgelöst durch freiwillige 
oder unfreiwillige Migration – nicht mehr in ers-
ter Linie entsprechend ihrer nationalen Herkunft, 
sondern vielmehr entsprechend ihrer kulturellen 
Zugehörigkeit im Hinblick auf ihr Leben und Wir-
ken betrachtet wurden. Wenngleich die transkul-
turellen Biografien der Künstler_innen aufgrund 
der damaligen Etikettierungsregeln nicht explizit 
im Kontext der ersten documenta ausgewiesen 
sind, so scheinen sie doch implizit anerkannt und 
berücksichtigt worden zu sein.29

Der spezifische Gegenwartsbezug der docu-
menta zeichnet sich damit bereits in ihrem Ursprung 
durch einen kuratorischen Ansatz aus, Kunst und 
Künstler_innen auch im Kontext transkultureller 
Verhältnisse zu betrachten und nicht lediglich im 
Kontext einzelner Nationen. Mit diesem kulturel-
len Selbstverständnis unterscheidet sich die docu-
menta grundlegend von der Zielsetzung anderer 
großformatiger Ausstellungen wie etwa der Bien-
nale, deren Geschichte auf der Idee der Weltaus-

27 Feininger galt in Deutschland als amerikanischer 
Künstler, obwohl seine Eltern aus Deutschland kamen 
und er viele Jahre seines Lebens hier verbrachte, bevor 
er ebenfalls 1937 aus Deutschland floh und in die USA zu-
rückkehrte.
28 Vgl. Grasskamp, Walter: Kunst, Medien und Globalisie-
rung. Ein Rückblick auf die documenta 11. In: Liessmann, 
Konrad Paul (Hg.) Die Kanäle der Macht. Herrschaft und 
Freiheit im Medienzeitalter. Wien 2003, S. 202.
29 Auch im Kontext der documenta 14 werden die unter-
schiedlichen nationalen oder kulturellen Zugehörigkeiten 
der Künstler_innen nicht explizit ausgewiesen. Jedoch 
zeigt sich gerade in der Vernachlässigung jeglicher Form 
von linearer Künstlerbiografie im Daybook der documenta 
14 und in der nur gelegentlichen Beschreibung eines Le-
benswegs zwischen den Zeilen der einzelnen Beiträge zu 
den Künstler_innen eine Berücksichtigung ihrer nicht kate-
gorisierbaren, transkulturellen Biografien. Im Daybook ist 
jede_r Künstler_in einem Tag der 163-tägigen Ausstellung 
zugeordnet und wird auf jeweils zwei Seiten mit eigens 
ausgewählten Bildern und einem, von Kunstkritiker_innen, 
Kurator_innen, Dichter_innen, Schriftsteller_innen oder 
Historiker_innen verfassten Text zur künstlerischen Praxis 
vorgestellt.
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stellung aus dem 19. Jahrhundert und deren Konst-
ruktion von nationaler Identität über Ausstellungen 
in einzelnen Länderpavillons basiert.30 Auch wenn 
sich nicht nur das, was präsentiert wird, sondern 
auch die Modi der Präsentation über die Jahrzehnte 
wesentlich verändert haben, wie etwa am Beispiel 
der ältesten, im Jahr 1895 gegründeten und bis 
heute regelmäßig stattfindenden Venedig-Bien-
nale zu sehen ist, so ruft die Einteilung von Kunst 
und Künstler_innen in einzelne Länderpavillons 
immer noch die national-kulturelle Klassifizierung 
von Objekten und Subjekten nach traditionellen, 
längst überholten Kriterien der westlichen Kunstge-
schichtsschreibung ins Bewusstsein. 

Trotz dieses Unterschieds im Ursprung wird die 
documenta heute zu den weltweit über zweihun-
dert existierenden Biennalen gezählt,31 was sich 
darauf zurückführen lässt, dass der Begriff Bien-
nale heute nicht mehr nur für einen zweijährigen 
Turnus steht, sondern generell für ein großforma-
tiges, in regelmäßigen Abständen und auf ver-
schiedenen Kontinenten wiederkehrendes Format 
einer global angelegten und ausgerichteten sowie 
längst üblich gewordenen Ausstellungspraxis.32 
Im Vergleich der Biennalen weist Okwui Enwezor 
daher auf die jeweiligen Beweggründe ihrer Ent-
stehung hin und hebt in diesem Zusammenhang 
etwa Nachkriegsgründungen hervor. Er vergleicht 
die documenta z.B. mit der Gwangju-Biennale 
in Südkorea und der Johannesburg-Biennale in 

30 Die erste Weltausstellung fand 1851 unter dem Dach 
des Crystal Palace in London statt und begründete die Idee 
der Zurschaustellung von technischen und kunsthandwerk-
lichen Leistungen. Im Zuge der Eroberung und Koloniali-
sierung verschiedener Länder wurden Entdeckungen und 
Errungenschaften aus fremden Ländern, u.a. in Form von 
Spektakeln und Völkerschauen präsentiert und mit zuneh-
mendem Platzbedarf in einzelne Länderpavillons verlegt, 
die das universalistische Selbstbild der jeweiligen Nation 
nachhaltig stärken sollten. Siehe z.B. Pastor Roces, Mari-
an (2005): Crystal Palace Exhibitions (S. 50–65); Preziosi, 
Donald (2001): The Crystalline Veil and the Phallomorphic 
Imaginary (S. 30–49), beide in: Filipovic, Elena/Hal, Ma-
rieke van/Øvstebø, Solveig (Hgg.) The Biennial Reader. An 
Anthology on Large-Scale Perennial Exhibitions of Contem-
porary Art. Ostfildern-Ruit, Bergen 2010.
31 Für einen Lageplan der Biennalen weltweit siehe z.B.: 
http://www.biennialfoundation.org/home/biennial-map/, 
zugegriffen am 29.6.2017.
32 Vgl. Filipovic, Elena/Hal, Marieke van/Øvstebø, Solveig: 
Biennialogy. In: Dies. (Hgg.): The Biennial Reader. 2010, 
S. 14.

Südafrika33 und fragt sich, „inwieweit das Projekt, 
solche Schauplätze zur Kunstrepräsentation ein-
zurichten, auch als Teil einer Strategie gesehen 
werden kann, einen traumatischen historischen 
Umbruch zu bewältigen“34. Nach Enwezor spie-
geln alle drei Ausstellungsprojekte auf jeweils 
eigene Weise „sehr präzise die politischen und 
sozialen Übergangsperioden der jeweiligen Län-
der wider, in denen sie angesiedelt sind“35.

Die documenta als Strategie zur Bewältigung 
gesellschaftlicher Umbrüche

Szymczyks Idee, die documenta 14 zu einem 
wesentlichen Teil in Athen anzusiedeln bzw. von 
dort aus zu denken, schließt indirekt an die von 
Enwezor diagnostizierte Strategie der documenta 
zur Bewältigung einer traumatischen Umbruch-
situation mit Bezug zur Geschichte des Landes 
an. In dieser Hinsicht kann die documenta 14 
dazu beitragen, die politische und sozioökonomi-
sche Krisensituation Griechenlands als eine politi-
sche und soziale Übergangsperiode des Landes zu 
reflektieren. Die Argumente, die Szymczyk jedoch 
für die Wahl der Stadt Athen nennt, sind nicht nur 
von Interesse für Griechenland. Die documenta 14 
stellt vielmehr den Versuch dar, „to deliver a real-
time response to the changing situation of Europe, 
which as a birthplace of both democracy and coloni-
alism is a continent whose future must be urgently 
addressed”36. Er regt damit nicht nur an, über die 
antike Bedeutung Athens als Wiege bzw. als Ort 
der Entstehung der Demokratie nachzudenken, 
sondern auch über die sich vom 16. Jahrhundert bis 
in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts hineinrei-
chende gewaltsame Übernahme von Ländern und 
Kulturen durch europäische Mächte. Das Gesche-
hen der am Rande Europas gelegenen Stadt Athen 
versteht Szymczyk daher als ein „model example 
of often extremely violent contradictions, fears, 

33 Beide fanden zum ersten Mal 1995 statt, wobei die 
zweite Johannesburg-Biennale im Jahr 1997 kurz vor Ende 
ihrer geplanten Dauer wieder eingestellt wurde.
34 Enwezor, Okwui: Großausstellungen und die Antinomien 
einer transnationalen globalen Form. München 2002, S. 21.
35 Enwezor: Großausstellungen und die Antinomien einer 
transnationalen globalen Form. 2002, S. 21.
36 Latimer, Quinn/Szymczyk, Adam: Editors’ Letter. In: 
South as a State of Mind, Fall/Winter 2015/ Issue 6 [docu-
menta 14 #1], S. 5.
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and fragile hopes”37, das heutzutage auch auf jede 
andere, von Schwankungen und existenziellen 
Veränderungen betroffene Demokratie übertragen 
werden kann. Damit spricht er einerseits die Aus-
einandersetzung Griechenlands und Europas mit 
den Konsequenzen der ökonomischen Krise des 
Landes und der Zerrüttung sozialer Strukturen, 
sowie mit dem Aufkommen rechtspopulistischer 
Strömungen an. Andererseits weist er damit auf 
die gemeinsame Herausforderung für Europa hin, 
mit den erhöhten Migrationsbewegungen an sei-
nen Grenzen umzugehen.38 

In gewisser Weise wird mit dieser räumlich 
und zeitlich spezifischen Ausgangsposition der 
documenta 14 auch die relationale Perspektive 
der ersten documenta aufgegriffen: Wenngleich 
entsprechend der aktuellen Weltverhältnisse weit-
aus globaler als noch Bodes westliche Perspektive 
auf die europäischen Entwicklungen der Kunst, 
betrachtet Szymczyk die Situation Griechenlands 
nicht als eine auf dieses Land begrenzte Angele-
genheit. Er nimmt vielmehr die national und kultu-
rell miteinander verwobenen Ereignisse innerhalb 
und außerhalb Europas zum Anlass, um die Gegen-
wart mit den Mitteln der Kunst kritisch zu reflek-
tieren, bzw. über das Medium Ausstellung auch zu 
transformieren. Athen oder besser Griechenland 
ist damit nicht nur ein Beispiel für den Zustand 
und die unklare Zukunft westlicher Demokratien, 
sondern bildet laut Szymczyk geradezu „the most 
productive location from which to think and learn 
about the future to come”39. Ähnlich wie Bode 
scheint Szymczyk damit die gegenwärtigen dra-
matischen Ereignisse in Griechenland und Europa 
nicht als eine ausweglose Krise zu begreifen, son-
dern als eine Chance, die gemeinsame Zukunft 
Europas durch die kulturell miteinander verbunde-
nen und verflochtenen Verhältnisse der Kunst und 
mittels des spezifischen Formats der documenta 
14 anders bzw. neu zu denken. 

Kulturelle und strukturelle Verflechtungen 
innerhalb Europas

37 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 241.
38 Vgl. Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 241. In die-
sem Zusammenhang verweist Szymczyk etwa auf die an-
steigende Zahl sogenannter illegaler Migranten aus dem 
Balkan, dem Mittleren Osten, Afrika und aus Südasien, die 
über den Grenzfluss Evros, der die Türkei von Griechen-
land trennt, nach Griechenland kommen.
39 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 241.

Anstatt die Krise nach Kassel zu importieren, dort 
ihren Zustand zu bezeugen, sie zu diskutieren, 
auf ästhetischer Ebene zu reflektieren und eine 
zentrale Kunstausstellung mit Bezug zur spezifi-
schen Situation Griechenlands in Anbindung zum 
übrigen Weltgeschehen zu veranstalten, verlagert 
Szymczyk von Beginn der Vorbereitungen an einen 
Teil ihres Produktionsortes direkt nach Athen und 
wendet sich damit den gegenwärtigen transkultu-
rellen Verhältnissen im globalen Kontext auch auf 
struktureller Ebene der documenta zu.

Die damit eingeleitete Dezentralisierung der 
documenta 14 gründet laut Szymczyk auf einem 
Misstrauen gegenüber „any essentializing and 
reductive concepts of identity, belonging, roots, 
and property in a world that is visibly out of joint”40. 
Wenngleich dieses Misstrauen nicht genauer spe-
zifiziert wird, so lässt sich das Infrage stellen einer 
wesensbedingten und reduzierenden Auffassung 
von Identität, Zugehörigkeit und Eigentum prin-
zipiell mit einem transkulturellen Verständnis in 
Einklang bringen.41 In der Kunst steht dieses Ver-
ständnis etwa mit der Entgrenzung der Künste, 
ihrer Pluralisierung, Dezentralisierung und Ver-
flechtung hinsichtlich ihrer Produktion und Rezep-
tion in Verbindung. Während die transkulturelle 
Perspektive in der kunsthistorischen Forschung 
etwa ermöglicht, die Kategorisierung von Kunst 
nach nationalen, stilistischen oder epochalen Kri-
terien der westlichen Kunstgeschichtsschreibung 
zu revidieren,42 kann sie im Kontext einer glo-
bal orientierten Ausstellungspraxis insbesondere 
dazu beitragen, die etablierte zentraleuropäische 

40 Latimer/Szymczyk: Editors’ Letter. 2015, S. 5.
41 Wie Christian Kravagna mit Bezug zu verschiedenen 
Kulturstudien insbesondere in Südamerika zwischen 1920 
und 1940 darstellt, zeichneten sich bereits die Ursprünge 
eines transkulturellen Denkens dadurch aus, dass – entge-
gen der modernen, westlichen Auffassung von Kultur, die 
Menschen, Nationen oder Rassen als Inhaber und Reprä-
sentanten einer Kultur begreift – nicht nur das Verständnis 
von Rasse vom Kulturbegriff entkoppelt wurde, sondern 
auch die Grenzen zwischen europäischen, indianischen 
und afrikanischen Kulturen als durchlässig betrachtet und 
ihre hybriden Formen anerkannt wurden. Vgl. Kravagna, 
Christian: Transcultural Beginnings. Decolonisation, Trans-
culturalism, and the Overcoming of Race. In: Model House 
Research Group (Hg.) Transcultural Modernisms. Akade-
mie der Bildenden Künste Wien. Berlin, 2013, S. 36.
42 Vgl. Falser, Michael/Juneja, Monica: Kulturerbe – Denk-
malpflege: transkulturell. Eine Einleitung. In: Dies. (Hgg.) 
Kulturerbe und Denkmalpflege transkulturell. Grenzgänge 
zwischen Theorie und Praxis. Bielefeld 2013, S. 21.
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Position der Institution documenta in ihrem Ver-
hältnis zur Welt kritisch zu reflektieren.

Mit Blick auf die einzelnen Ausstellungsfolgen 
der documenta ließe sich ein wenden, dass die 
Kritik der documenta 14 an der westlichen Pers-
pektive und Verankerung der Institution nicht neu 
ist und in unterschiedlicher Weise und Dimension 
bereits im Konzept ihrer drei Vorgängerinnen 
berücksichtigt wurde: Sowohl die documenta 11 
(2002) als auch die documenta 12 (2007) und die 
documenta 13 (2012) haben spezifische Formate 
entwickelt, die außerhalb Deutschlands und Euro-
pas auf verschiedenen Kontinenten vor oder par-
allel zur Ausstellung in Kassel stattfanden.43 Mit 
unterschiedlichen Akzentuierungen wurde auch 
hier, explizit oder implizit, die westliche Zentrie-
rung der Institution hinterfragt oder zumindest 
für die Dauer der jeweiligen Folge destabilisiert. 

Die 14. Folge schließt in gewisser Weise an 
ihre Vorgängerinnen an, wenn sie mit Athen bzw. 
Griechenland eine gegenhegemoniale Position 
zum etablierten Zentrum des Westens schafft, 
wie es etwa auch im Namen des Magazins South 
as a State of Mind44 der documenta 14 zum Aus-
druck kommt. Rein faktisch geht die documenta 
14 zwar nicht über den Kontinent Europa hinaus, 
jedoch verlagert sie ihre Ausgangsperspektive in 
den Süden Europas und fokussiert damit einen 
Knotenpunkt, an dem verschiedene Weltperspek-

43 Ein Jahr vor Eröffnung der documenta 11 in Kassel 
brachten vier transdisziplinäre Plattformen zu verschiede-
nen Themen Schriftsteller, Architekten und Wissenschaft-
ler in Wien, Berlin, Neu-Delhi, St. Lucia und Lagos zusam-
men. Im Rahmen des Publikationsprojekts documenta 12 
Magazines fanden vor Eröffnung der Kasseler Ausstellung 
Transregionale Treffen in Hongkong, Neu-Delhi, São Paulo, 
Kairo, Johannesburg und New York statt und brachten 
Herausgeber, Autoren und Theoretiker von lokalen Zeit-
schriften aus verschiedenen Teilen der Welt zusammen. 
Die documenta 13 organisierte eine öffentliche Ausstellung 
in Kabul, die für einen Monat zeitgleich zur Ausstellung in 
Kassel lief, sowie verschiedene nichtöffentliche Program-
me, wie z.B. ein Studienaustauschprogramm in Kairo und 
Alexandria oder ein Forschungs- und Residenzprogramm 
im kanadischen Banff vor und während der Ausstellung in 
Kassel.
44 In Bezug auf Françoise Vergès Beitrag in der ersten 
Ausgabe des Magazins verstehen die Herausgeber dieses 
als eine „‚gegenhegemoniale Bibliothek für die Schlachten 
von heute’ – voller Essays, Bilder, Geschichten, Reden, 
Tagebücher und Gedichte”, die sie auch als ihre Leitidee 
für das gesamte Publikationsprogramm der documenta 14 
betrachten. Latimer/Szymczyk: Editors’ Letter. 2015, S. 6.

tiven und verschiedene Kulturen zusammentref-
fen und miteinander konfrontiert werden: Athen 
bzw. Griechenland steht damit gegenwärtig für 
einen Ort, „where the contradictions of the con-
temporary world, embodied by loaded directionals 
like East and West, North and South, meet and 
clash“45 – insbesondere in Zeiten immens hoher 
Flucht- und Migrationsbewegungen, wie sie sich 
etwa auch in Verbindung mit dem Nationalsozia-
lismus und dem Zweiten Weltkrieg ereigneten.46

Die durch die documenta 14 hergestellte 
Beziehung zwischen Kassel und Athen weist 
damit nicht in erster Line auf Kontraste oder Dif-
ferenzen zwischen den beiden Nationen – etwa 
auf ökonomischer, politischer oder sozialer Ebene 
– hin, sondern sie hebt vielmehr ihre kulturelle 
Verwobenheit hervor, die gleichermaßen von öko-
nomischen Abhängigkeiten wie von einer gemein-
samen Verantwortung für die gegenwärtige und 
zukünftige gesellschaftspolitische Lage Europas 
geprägt ist.

Statusänderung der Institution documenta

Das spezifische Verhältnis zur Welt, das die docu-
menta 14 mit ihrer Zweiteilung eingeht, beruht 
nicht auf einer einseitigen Bezugnahme Kassels 
zu Athen, auf ihrer Gegenüberstellung, ihrem 
Austausch oder gar auf einem Vergleich zwi-
schen Deutschland und Griechenland, bei dem 
etwa Gemeinsamkeiten, Unterschiede oder Ver-
bindungslinien zwischen den Nationen für einen 
interkulturellen Dialog und eine darauf aufbau-
ende Projektarbeit genutzt werden sollen. Viel-
mehr betrachtet Szymczyk Deutschland und Grie-
chenland „as simultaneously real and metaphoric 
sites”, die es erfordern „to think in solidarity”47. 
Letzteres setzt für ihn voraus, dass die docu-
menta ihre, über die Jahrzehnte angenommene 
exklusive Gastgeberrolle aufgibt und in die Rolle 
des Gastes schlüpft: „[T]he position of host that 
documenta played toward even the widest variety 
of guests invited to Kassel […] becomes ideolog-
ically difficult to maintain if the host never dares 

45 Latimer/Szymczyk: Editors’ Letter. 2015, S. 6.
46 Zu Migrationsbewegungen zwischen 1933 und 1945 
siehe z.B. Oltmer, Jochen: Migration und Zuwanderungen 
im Nationalsozialismus. Bundeszentrale für politische Bil-
dung. 2005, o.S.
47 Latimer/Szymczyk: Editors’ Letter. 2015, S. 5f.
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to assume the role of guest and leave home.”48 
Er spricht damit die Rolle des Gastes in der Posi-
tion eines Fremden an, der sich den Bedingungen 
des Gastgebers zu stellen und sich dabei dessen 
Regeln unterzuordnen hat. Mit der Vorstellung 
der documenta 14 als Gast in der Stadt Athen for-
dert er indirekt ihre Gastfreundschaft heraus und 
impliziert ihr und ihrer Bevölkerung gegenüber 
eine Haltung der Demut, die von einer Belehrung 
der politisch wie kulturell in Deutschland veran-
kerten Institution absieht und stattdessen – im 
Sinne der Auflösung alter Dichotomien und Hege-
monien zwischen Norden und Süden oder Westen 
und Osten – etwas lernen will.49

Für die Position des_r Kurators_in einer Aus-
stellungsinstitution scheint dies jedoch ein gera-
dezu paradoxes Unterfangen, wenn man davon 
ausgeht, dass eine kuratorische Situation immer 
eine der Gastfreundschaft ist, in der Einladun-
gen ausgesprochen werden – etwa an Künst-
ler_innen, Kunstwerke, Kurator_innen, Besu-
cher_innen oder Institutionen, die daraufhin ihre 
gewohnte Umgebung verlassen und sich in die 
Rolle eines Gastes begeben.50 Ob die etablierte 
Gastgeberrolle der Institution in kulturpolitischer 
und föderaler Hinsicht für die Herstellung einer 
documenta überhaupt aufgegeben werden kann51 
und damit auch die Deutungshoheit der Insti-
tution über die Definition von zeitgenössischer 

48 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 240.
49 Annette Bhagwati weist darauf hin, dass viele Bien-
nalen neben ökonomischen Motivationen und Implikatio-
nen für den Status der Gastgeberländer allein mit ihrer 
Anwesenheit darauf abzielen, die Kartografie der zeitge-
nössischen Kunst von und in den ehemals als Peripherien 
bezeichneten Regionen der (nicht-westlichen) Welt neu zu 
schreiben. Vgl. Bhagwati, Annette: Of Maps, Nodes and 
Trajectories: Changing Topologies in Transcultural Curat-
ing. In: Dornhof, Sarah/Hopfener, Birgit/Lutz, Barbara et 
al. (Hgg.) Situating Global Art. Topologies – Temporalities 
– Trajectories. Bielefeld (im Erscheinen), S. 200f. 
50 Vgl. Bismarck, Beatrice von/Meyer-Krahmer, Benja-
min: Introduction. In: Dies. (Hgg.) Hospitality. Hosting Re-
lations in Exhibitions. Berlin 2016, S. 8.
51 Jede documenta wird zu einem Teil durch Mittel der 
Stadt Kassel, des Landes Hessen und der Bundeskultur-
stiftung gefördert, während der andere Teil durch die Aus-
stellung selbst (Eintrittsgelder, Kataloge, etc.) und durch 
Sponsorengelder erwirtschaftet werden muss. Die Ausstel-
lung der documenta 14 in Athen wurde zusätzlich durch 
das Auswärtige Amt der Bundesrepublik Deutschland und 
das Goethe-Institut gefördert.

Kunst,52 muss bezweifelt werden. Mit der eher 
symbolisch gemeinten Umkehrung der etablier-
ten Gastgeberrolle der documenta trägt Szym-
czyk jedoch dem Umstand Rechnung, dass Athen 
„metonymically for the ‘rest’ of the world that 
is lacking privileges”53 steht. Implizit bezieht er 
sich damit auf die binäre, im kulturtheoretischen 
Diskurs verankerte Vorstellung des ‚Westens‘ im 
Kontrast zum ‚Rest‘ der Welt, die insbesondere 
in der postkolonialen Theorie (z.B. Zentrum vs. 
Peripherie) aufgegriffen wurde und die kulturelle 
Vorherrschaft des (eurozentristischen) Westens 
und der daran anschließenden Unterdrückung 
und Unterordnung der nicht-westlichen Welt kri-
tisch reflektiert.54 Obwohl Szymczyk Athen aus 
der Rolle der Unterlegenen befreien bzw. die 
Stadt erst gar nicht in diese hineindrängen will, 
spricht er dennoch Einladungen aus. Diese rich-
ten sich jedoch nicht an ein fremdes Gegenüber, 
sondern gleichermaßen an alle, die bereits Teil 
der documenta 14 sind oder noch werden wol-
len, und fordert sie im übertragenen wie im rea-
len Sinne dazu auf, sich auf eine gemeinsame 
Reise (durch Kassel und Athen) zu begeben, um 
zu einem besseren Verständnis von der Welt und 
letztlich auch von sich selbst zu gelangen.55 Diese 
Reise hat jedoch kein klares Ziel und soll auch 
nicht als eine Forschungsreise missverstanden 
werden. Sie ist vielmehr als eine innere Reise 
und eine Selbstbefragung hinsichtlich des jeweils 
eigenen Verhältnisses zur Welt zu verstehen, 
bzw. als „willful estrangement that is supposed 
to lead to new realizations for those who under-
take it”56. Es handelt es sich damit sowohl um 
eine Einladung zu einem individuellen wie auch 
zu einem kollektiven Prozess, der gewohnte Per-
spektiven hinterfragen oder gar ver-lernen bzw. 
verändern oder hinter sich lassen will, um neue 
Erkenntnisse gewinnen zu können. 

52 In Bezug auf den Anspruch heutiger Biennalen, nicht 
nur einen Austausch zwischen Lokalem und Globalem her-
zustellen, sondern auch gleiche Wettbewerbsbedingungen 
für zeitgenössische Künstler zu ermöglichen, stellt Bhagwati 
infrage, ob solche Kunst-Events überhaupt in der Lage sind, 
eine Vision der dezentralisierten, diversen und vielschich-
tigen Geografie von Kunst umzusetzen. Vgl. Bhagwati: Of 
Maps, Nodes and Trajectories. (im Erscheinen), S. 200.
53 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 243.
54 Beispielhaft hierfür ist etwa Stuart Halls Aufsatz „The 
West and the Rest: Discourse and Power” aus dem Jahr 1992.
55 Vgl. Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 240.
56 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 240.
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Für die Realisierung der Ausstellung sowie für 
die vorher und parallel dazu stattfindenden Pro-
jekte, öffentlichen Treffen und Veranstaltungen 
der documenta 14 ging es daher nicht um das 
Erfüllen eines vorgegebenen Szenarios, das über 
die gut dreijährige Herstellungsphase der docu-
menta erfüllt werden sollte.57 Vielmehr ging es um 
verschiedene Prozesse der Zusammenarbeit, bei 
der „terms of invitation“ verhandelt und „forms 
of collaboration“58 erst entwickelt werden sollten. 
Notwendige Voraussetzung für die Zusammenar-
beit sollte eine gründliche Recherche an beiden 
Orten sein, um Verbindungen auch auf politischer 
Ebene herstellen und Partner für eine engagierte 
Zusammenarbeit finden zu können.59 Die Struktur 
der Zusammenarbeit sollte Diskrepanzen, irritie-
rende Wiederholungen oder Verschiebungen mit 
einbeziehen und so auch diskontinuierliche Pro-
zesse umfassen.60 Sie wendet sich damit ab von 
der Vorstellung einer „bridge in the form of pro-
jects that complete each other between the two 
locations, or end up as two isolated sequences 
of displays addressing the specifics of each of 
the two sites separately”61. In Bezug auf das Dis-
play resultierte dies etwa darin, dass die Ausstel-
lung in Kassel die gleichen Künstler_innen wie in 
Athen involvierte, wobei sie entweder das gleiche 
Werk oder verschiedene Werke an beiden Orten 
ausstellten und damit verschiedene Kontextuali-
sierungen der Werke eröffnet werden konnten.

Das Herstellen verschiedener Kollaborations-
formen widerspricht somit der Vorstellung einer 
Brücke als Verbindungsglied für den Dialog zwi-
schen den Kulturen. Auf kulturpolitischer Ebene 
beschreibt die Brücke üblicherweise eine Zusam-
menarbeit im Sinne einer Kooperation, die aus 
transkultureller Perspektive62 jedoch auf einem 
veralteten, homogenen Kulturkonzept beruht. 

57 Vgl. Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 245.
58 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 241.
59 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 241.
60 Vgl. Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 244.
61 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 244.
62 Für Wolfgang Welsch treffen bei einer Kooperation im 
Gegensatz zu einer Kollaboration lediglich verschiedene 
Akteure aufeinander, die sich nach ihrer gemeinsamen Tä-
tigkeit wieder in intakte Einheiten auflösen und somit auch 
weiterhin voneinander abgegrenzt bleiben. Vgl. Welsch, 
Wolfgang: „Transculturality – the Puzzling Form of Cultures 
Today.” In: Featherstone, Mike/Lash, Scott (Hgg.) Spaces 
of Culture: City, Nation, World. London, Thousand Oaks 
1999, S. 197.

Nach Mark Terkessidis beschreibt Zusammenar-
beit im Sinne von Kollaboration hingegen einen 
Prozess, innerhalb dessen sich Akteure verändern 
und dieser Umstand von diesen auch begrüßt 
wird.63 Geht man mit Terkessidis davon aus, dass 
Kollaboration immer von Subjektivierung getra-
gen ist und sich durchaus an einem Ergebnis, 
auch in Form eines Prozesses, orientiert, dann 
geht es weniger darum, Autorität – oder im Fall 
der documenta 14 die Überlegenheit und Ver-
antwortung des Geldgebers – zu verleugnen, als 
diese im Sinne der Zusammenarbeit transparent 
zu gestalten.64 Insofern scheint der Wunsch nach 
dem Abbau hierarchischer Strukturen im Kontext 
der documenta 14, wie er insbesondere in Grie-
chenland geäußert wurde, zwar nachvollziehbar, 
aber am eigentlichen Problem vorbeizugehen.

Plakat auf dem Gelände der Hochschule der Bildenden 
Künste Athen (ASFA), 2017.

Foto: Barbara Lutz

63 Terkessidis, Mark: Kollaboration. Berlin 2015, S. 14.
64 Terkessidis, Mark: Kollaboration. Berlin 2015, S. 15.
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In diesem Sinne lässt sich das Motto der 
documenta 14 „Von Athen lernen“ als ein Arbeits-
titel verstehen,65 der weder eine einseitige noch 
eine wechselseitige Belehrung zwischen Athen 
und Kassel zum Ziel hatte, sondern von Beginn 
an eine prozessbasierte „shared experience 
mediated by culture and, more specifically, by 
the contemporary art exhibition”66 einforderte. 
Bezüglich der Umsetzung dieses sowohl ethisch, 
kulturell als auch strukturell progressiven kura-
torischen Vorhabens ergeben sich nach Ende 
der documenta 14 jedoch einige Fragen: Lässt 
sich solch eine ‚geteilte Erfahrung‘ auf kulturpo-
litischer Ebene überhaupt herstellen, wenn die 
beteiligten Partner nicht nur ideell, sondern auch 
finanziell nicht die gleiche Verantwortung tragen 
(können)? Oder haben die Interessensvertreter 
und die Geldgeber der documenta 14 mit dem 
Ziel eines immer größeren Publikumserfolgs nur 
nicht realisiert, was es auch finanziell bedeutet, 
eine der wichtigsten Kunstausstellungen der Welt 
an zwei Orten bzw. in zwei Ländern auszutragen 
– ohne dabei ausbeuterische Arbeitsbedingungen 
zu provozieren oder die Ausstellung als Ort der 
Kritik und als künstlerisches Experimentierfeld zu 
gefährden, wie Szymczyk und sein Team in einem 
offenen Brief formulierte?67 Und darüber hinaus: 
Inwiefern vermag der Anspruch auf eine gemein-
same und geteilte Erfahrung die Besucher_innen 
miteinzubeziehen, die dann konsequenterweise 
vor der finanziellen und logistischen Herausfor-
derung standen, beide Städte zu besuchen, um 
so die documenta 14 nicht nur in ihren ethischen 
Zielen verstehen zu können, sondern auch die 
Kunstwerke in ihren jeweiligen lokalen Relationen 
sowie an ihren jeweiligen Ausstellungsorten – 
etwa mit ihren visuellen Referenzen, historischen 
Parallelen, gestalterischen Differenzen oder kon-
textuellen Überschneidungen – im Sinne des 

65 Alle Newsletter der documenta 14, die ab ihrer neunten 
Ausgabe am 15. November 2016 digital verschickt wurden, 
markieren das Motto mit einem blau eingefügten Schrift-
zug als „working title“. Siehe: documenta 14 – Newsletter 
Archiv. URL: http://www.documenta14.de/de/press-mate-
rials, zugegriffen am 26.10.2017.
66 Szymczyk: documenta 14. 2015, S. 243.
67 Vergleiche hierzu den offenen Brief des künstlerischen 
Leiters und seines Teams als Antwort auf die Kritik an der 
Verschuldung der documenta 14, wie sie in der deutschen 
Presse kursierte. „Documenta 14 curators respond to criti-
cism.“ ArtReview, 14.09.2017.

„Parlaments der Körper“68 selbst erfahren und 
begreifen zu können?

Die documenta 14 zeigt, dass Konzeption 
und Realisation eines solchen internationalen 
Großprojekts nicht zwangsläufig übereinstim-
men. Jedoch markiert die Zweiteilung und die 
damit verbundene zeitweise Dezentralisierung 
und Statusveränderung der Institution bereits 
heute einen Wendepunkt in ihrer Geschichte, 
der sie einmal mehr mit ihrem aus dem Erbe 
der Moderne entwachsenen Selbstverständnis 
konfrontiert. Damit jedoch solch ein transkultu-
reller kuratorischer Ansatz nicht nur eine Vision 
bleibt, sondern auch als ein maßgeblicher Impuls 
für kommende documenta-Folgen genutzt wer-
den kann, bedarf es veränderter Strukturen, die 
die Institution hinsichtlich ihrer repräsentativen 
Funktion hinterfragen und die das Grundprinzip 
der Gastfreundschaft nicht etwa als eine heroi-
sche Geste begreifen, sondern als kulturelle Not-
wendigkeit einer ethischen Praxis in der globali-
sierten (Kunst-)Welt. 
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Am 29.07.2017 fand an der Universität Koblenz-
Landau, Campus Koblenz, die erste Tagung der 
KWG-Sektion „Sprache und kommunikative Prak-
tiken“ mit dem Thema „Kommunikative Praktiken 
der religiösen Radikalisierung“ unter der Feder-
führung der Sektionsleitung Prof. Dr. Wolf-And-
reas Liebert, Universität Koblenz-Landau, Campus 
Koblenz, Prof. Dr. Helga Kotthoff, Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg, und Nicolas Potysch, Ruhr-
Universität Bochum, statt. Die Sektionstagung 
knüpfte an die Sektionssitzung der letzten Jah-
restagung der Kulturwissenschaftlichen Gesell-
schaft 2016 an, bei der IS-Propagandavideos als 
Radikalisierungszeugnisse unter kulturwissen-
schaftlicher Perspektive verhandelt wurden. Bei 
dieser Veranstaltung standen nun die kommuni-
kativen Praktiken religiöser Radikalisierung als 
weitergefasster Komplex im Vordergrund, wobei 
der konkrete Fokus speziell auf islamistischer 
Radikalisierung und Gewalt lag.

Einführung

Das Thema ‚Religiöse Radikalisierung‘ oder ‚Reli-
giöse Gewalt‘ gewinnt immer mehr an gesell-
schaftlicher und politischer Brisanz. Konkret zeigt 
sich die Relevanz des Themas an Jugendlichen, 
die sich radikalisierten Gruppen anschließen oder 
in Syrien für den Islamischen Staat kämpfen. 
‚Religion‘ findet im öffentlichen Diskurs statt. Die 
Kulturwissenschaft kann sich dem Thema ‚Religi-
öse Radikalisierung‘ nicht entziehen. ‚Religion‘ ist 
Ausdruck menschlichen Handelns und so Teil von 
‚Kultur‘. Die entsprechenden sprachlichen und 
kommunikativen Prozesse können kulturwissen-
schaftlich analysiert werden, z.B. wie sich Radi-

kalisierung auf der Ebene kommunikativer Prakti-
ken abspielt. Eine Stärke der Kulturwissenschaft 
hierbei ist die Interdisziplinarität und der Rück-
griff auf verschiedene wissenschaftliche Ansätze. 
In der Religionswissenschaft werden u.a. die The-
men ‚Religion und Gewalt‘ oder ‚religiöser Terro-
rismus‘ verhandelt. Die Gründe oder der konkrete 
Ablauf von Radikalisierung werden in soziologi-
schen Arbeiten aufgegriffen. Die Rolle von Spra-
che und kommunikativen Praktiken wird dabei 
nicht berücksichtigt. Der Zusammenhang von 
Sprache und Religion wird derzeit in der Linguis-
tik diskutiert, wobei jedoch die Formen religiöser 
Radikalisierung keine Rolle spielen. Hier setzt die 
Tagung „Kommunikative Praktiken der Religiösen 
Radikalisierung“ an und bietet die Gelegenheit, 
einen interdisziplinären Ansatz einer Radikali-
sierungsforschung zu entwerfen und Wissen aus 
verschiedenen Bereichen zu verknüpfen.

Struktur der Tagung 

Die Tagung war von ihrer Grundidee als Citizen-
Science-Projekt angelegt, bei dem von Anfang 
an auch studentische Teilnehmer/innen in die 
Planung eingebunden waren. Der Grundgedanke 
dieses Modells ist es, wissenschaftliche Laien mit-
einzubeziehen. Die Tagung sollte also nicht dem 
gängigen Format einer wissenschaftlichen Tagung 
mit Frontalvorträgen und anschließender Diskus-
sion entsprechen, sondern einen Interaktions-
raum zwischen Expert/inn/en und Teilnehmer/
innen schaffen. Abgesehen vom Impulsvortrag 
von Prof. Dr. Bekim Agai, mit dem eine gemein-
same Wissensbasis geschaffen wurde, folgte die 
Tagung dem Prinzip des ‚Weltcafés‘ – bzw. ‚Wis-
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senschaftscafés‘. Die Teilnehmer/innen verteil-
ten sich in Kleingruppen an Experten-Tische, um 
dort unter Anleitung von Moderator/inn/en unter 
der Leitfrage nach den kommunikativen Prakti-
ken selbstständig zusammen zu denken und zu 
diskutieren. Nach der Diskussionsphase folgte 
eine Reflexionsphase, bei der die jeweils unter-
schiedlichen Ergebnisse auf Karten an Pinnwän-
den strukturiert und gesichert wurden. Anschlie-
ßend wurden die Ergebnisse gesichtet, wobei die 
Pinnwände für alle Teilnehmer/innen einsehbar 
waren. Es bestand außerdem die Gelegenheit der 
Diskussion mit den anderen Expert/inn/en. Neben 
den Pinnwänden wurden auch Poster von Studie-
renden des Master-Seminars „Vermittlerfiguren 
der Transzendenz“ unter Leitung von Prof. Liebert 
aufgestellt. Diese behandelten u.a. Bekehrungs-
videos von ‚Hasspredigern‘, Radikalisierung aus 
der Elternperspektive und Radikalisierung aus 
der Innensicht. 

Folgende Expert/inn/en waren anwesend: 
Prof. Dr. Bekim Agai, Professor für Kultur und 
Gesellschaft des Islams in Geschichte und Gegen-
wart an der Goethe-Universität Frankfurt am Main.
Dr. Marwan Abou-Taam und Evin Merve Jakob, 
Landeskriminalamt Rheinland-Pfalz.
Kaan Orhon, HAYAT-Deutschland.
Husamuddin Meyer, Gefängnisimam an der Jus-
tizvollzugsanstalt Wiesbaden.
Dominic Musa Schmitz, Autor des Buchs „Ich war 
ein Salafist. Meine Zeit in der islamistischen Par-
allelwelt“.
Joachim Gerhard, Autor des Buchs „Ich hole euch 
zurück: Ein Vater sucht in der IS-Hölle nach sei-
nen Söhnen“.

Ergebnisse des 
Wissenschaftscafés

Wissenschaftliche Perspektive 
(Islamische Studien)

Prof. Dr. Bekim Agai bezeichnete in der Diskus-
sion den theoretischen Zugang als schwierig, 
umso wichtiger sei es, den Kontext und etwa-
ige Erfahrungsdaten hinzuzuziehen. Auch bei 
der Arbeit mit ‚authentischen‘ Daten wie Videos 

könnten keine Prozesse von Radikalisierung 
untersucht werden, sondern lediglich Milieus. Die 
Erkenntniskonstruktion erfolge so immer erst im 
Nachhinein. Das Erkennen radikaler Phänomene 
als solche gestalte sich schwierig, da radikales 
Gedankengut auch in weiten Teilen der gesell-
schaftlichen Mitte zu finden sei, so z.B. bei vie-
len AfD-Wählerinnen und -Wählern. Auch der 
Aspekt der Gewaltbereitschaft sei kennzeich-
nend für Radikalisierung, gewaltbereite Fußball-
fans würden jedoch nicht als radikal gelten, da 
sich deren Gewaltbereitschaft nur auf die eigene 
Gruppe bzw. die gegnerische Fangruppe beziehe 
und sie weiter Teil des sozialen Gesamtgefüges 
seien. Agai bezeichnete Radikalisierung als gra-
duelles Phänomen, an dessen Anfang der Selbst-
ausgrenzungsgedanke stehe, was sich im Radi-
kalisierungsprozess bis hin zu Gewalt entwickeln 
könne. Durch Ausgrenzung und das Bereitstellen 
vermeintlich alternativloser Weltbilder wird eine 
enge, nach außen abgeschottete Gruppenzuge-
hörigkeit hergestellt. Den Medien maß Agai eine 
besondere Rolle bei dem Prozess der Radikalisie-
rung bei. Besonders soziale Medien seien Infor-
mations- und Verbreitungsplattform für radikale 
Positionen. Agai warf hier die Frage auf, inwie-
weit radikale Positionen so zum Mainstream wer-
den könnten. Agai betonte, dass Radikalisierung 
immer im Zusammenhang mit der Gesamtkul-
tur gesehen werden müsse, da sich Radikalisie-
rungsprozesse kulturell verschieden darstellten. 
Gleichzeitig bedeuteten gleiche Sozialisationser-
fahrungen nicht automatisch gleiche Radikalisie-
rung.

Perspektive Verfassungsschutz 
(Landeskriminalamt Rheinland-Pfalz)

Dr. Abou-Taam stellte fest, dass es keine allge-
meine Erklärung für die Radikalisierung eines 
Menschen gebe. Ähnlich wie Agai betonte er, dass 
gleiche Sozialisation nicht zwingend zu einem glei-
chen Grad von Radikalisierung führen müsse. Für 
Abou-Taam ist Sprache zentrales Element der Wis-
sensvermittlung und essentiell für jegliche Form 
der Radikalisierung. Die Heilsideologie und Welt-
deutung von radikalisierten Gruppen seien leicht 
verständlich und in sich stimmig, wofür besonders 
junge Menschen leicht empfänglich seien. Gerade 
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junge Muslime der dritten Generation hätten auf-
grund von Ausgrenzungen einen starken Wunsch 
nach gemeinschaftsstiftenden Erlebnissen – Abou-
Taam nannte dies das „Nachgeborenenphänomen“ 
– und an diesem Punkt würden Salafisten mit ihrer 
Ideologie ansetzen und auf bestehende Bedürf-
nisse reagieren. Präventionsmaßnahmen müssten 
an dem Moment der Abkehr vom alten Denksys-
tem und der Hinwendung zu einer neuen Ideologie 
ansetzen und radikale Angebote dekonstruieren, 
dieser Moment sei aber schwer herauszufinden. 
Als problematisch sah Abou-Taam auch die kul-
turelle und sprachliche Legitimierung von Gewalt. 
Auch unterscheide sich die Sprache der Vertreter 
radikaler Gruppen kaum merklich von der Spra-
che Vertreter nicht-extremer Positionen. Außer-
dem würden zur Schaffung eines eigenen Welt-
bilds oftmals Fakten herangezogen, die objektiv 
zunächst den realen Gegebenheiten entsprächen, 
woraus zum eigenen Welt- und Wahrheitsbild pas-
sende Schlüsse gezogen würden. Dies mache die 
Bewertung verdächtiger Personen schwieriger. Ein 
weiterer Punkt, den Abou-Taam ansprach, war die 
Sprache als Träger von Emotion, was er an einem 
Beispielvideo von Pierre Vogel deutlich machte, 
der sich einer aggressiven Intonation und Gestik 
bediente. 

Perspektive Präventionsarbeit

Kaan Orhon von HAYAT sprach von Schwierig-
keiten bei der Bewertung von Radikalisierungs-
prozessen. Das Umfeld der Jugendlichen müsse 
zunächst genauer betrachtet werden, ebenso wie 
die eventuell instabile Familiensituation. Auch 
seien Jugendliche mit instabiler religiöser Biogra-
fie eher von Radikalisierung betroffen. Auslöser 
für Radikalisierung seien Fremd- und Selbstaus-
grenzung, radikale Gruppen würden Jugendlichen 
das fehlende Zugehörigkeitsgefühl vermitteln und 
eine Wir-Identität erschaffen. Dabei sei zu beto-
nen, dass Radikalisierung jeden treffen könne, 
unabhängig von Herkunft, sozialer Schicht, Bil-
dung und Geschlecht. Wie auch Agai schrieb 
Orhon den Medien, im Speziellen dem Internet 
als Informationsquelle und Kommunikationsplatt-
form, eine bedeutende Rolle im Radikalisierungs-
prozess zu. Der Einstieg in die salafistische Szene 
geschehe aber meist durch eine Schlüsselperson 

aus dem persönlichen Umfeld. Nach dem ersten 
Kontakt mit Mitgliedern erhielten die Jugendlichen 
Informationsmaterial, die weitere Vernetzung 
geschehe über das Internet. Orhon beschrieb 
auch seine Arbeit bei HAYAT. Nach Klärung des 
Umfelds und der Familiensituation folge die Inter-
vention. Dies erfordere auch eine enge Zusam-
menarbeit mit Polizei, Psychologen und Islamwis-
senschaftlern. Nach positiver Beratung sei der Fall 
abgeschlossen. Während der Diskussion wurde 
auch der etwas andere Radikalisierungsprozess 
bei jungen Frauen angesprochen, weil bei diesen 
oft amouröse Internet-Kontakte mit Salafisten 
oder gar Djihadisten eine Rolle spielten, also eine 
gewisse Romantik in die Verquickung hineinspiele.

Perspektive islamische 
Gefängnisseelsorge

Gefängnisimam Husamuddin Meyer machte eben-
falls ein mangelndes Selbstwertgefühl und persönli-
che Probleme verantwortlich für die Empfänglichkeit 
für radikales Gedankengut. Gerade im Gefängnis 
würden den Jugendlichen/jungen Erwachsenen der 
Salafismus oder djihadistische Ideologien als sinn-
volle Zukunftsperspektive präsentiert, getragen 
von dem Spiel mit Identität und Angst. Eine wich-
tige Handlungsstrategie im Umgang mit Radikali-
sierung sei hier der Einsatz von islamischen Seel-
sorgern und Sozialarbeitern. Islamische Experten 
könnten durch ihr Wissen die Instrumentalisierung 
islamischer Begriffe – die oftmals dem Koran zuwi-
derlaufe – zur Legitimierung von Gewalt dekonst-
ruieren und aufklären. Meyer plädierte ebenfalls für 
einen institutionalisierten islamischen Religionsun-
terricht an den Schulen, der einem festen Lehrplan 
folgen solle und durch die Vermittlung von Wissen 
über den Islam präventive und aufklärerische Wir-
kung habe. Meyer plädierte für die Zusammenar-
beit von staatlichen (Kotthoff) In stitutionen und 
Vertretern des Islams, um entsprechende Vorga-
ben und Kriterien zu entwickeln.

Perspektive Aussteiger

Dominic Musa Schmitz berichtete über seine Zeit 
als Salafist und seinen (Kotthoff) Ausstieg. Er 
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machte unter anderem auch seine instabile Fami-
lien- und Lebenssituation für seine Radikalisie-
rung verantwortlich und vermutete, dass jemand 
mit gefestigter Identität nicht radikalisiert wer-
den könne. Während einer jugendlichen Sinnkrise 
brachte ein Freund ihn mit dem Islam in Kontakt. 
Daraufhin knüpfte Schmitz Kontakte zu Salafis-
ten, er besuchte dieselbe Moschee wie Sven Lau. 
Für Schmitz hielt der Salafismus zu diesem Zeit-
punkt Antworten auf seine Lebensfragen bereit 
und gab ihm Struktur und Halt im Leben sowie 
ein bisher unbekanntes Gemeinschaftsgefühl. 
Das Islambild, das sich ihm darbot, entsprach 
nicht dem negativen Bild des Islams der Medien. 
Er konvertierte drei Monate nach dem ersten 
Kontakt allein in seinem Zimmer. Seine Zeit als 
Salafist sei durch ein Elitegefühl geprägt gewe-
sen, das durch den Kontaktabbruch zu weniger 
radikalen Gläubigen verstärkt wurde. Der Aus-
stieg gelang Schmitz ohne professionelle Inter-
vention von außen, auch trotz des Druckes seiner 
Glaubensbrüder. Schmitz‘ Ausführungen decken 
sich mit denen von Orhon und Abou-Taam. 

Das Poster zur Aussteigerperspektive behan-
delte Schmitz‘ Buch „Ich war ein Salafist“ (2016). 
Die Studentin (Julchen Krämer) erkennt ver-
schiedene kommunikative Praktiken der Radika-
lisierung, die die einzelnen Phasen des Radika-
lisierungsprozesses – Anwerbung, Erweckung, 
Entfaltung in der Gemeinschaft, Zweifel und 
Abwendung – kennzeichnen. Zu Beginn stehe das 
persönliche Gespräch mit Vermittlerfiguren, spä-
ter überwiege die persönliche Kommunikation mit 
dem Transzendenten. Schmitz fungierte als akti-
ver Salafist als Vermittlerfigur, nach seinem Aus-
stieg nahm er die Rolle einer anti-salafistischen 
Vermittlerfigur ein.

Elternperspektive 

Joachim Gerhard berichtete aus der Elternper-
spektive über die Radikalisierung seiner beiden 
Söhne, die nach Syrien gingen, um sich dem IS 
anzuschließen. In Kontakt mit dem Islam kamen 
sie durch einen Freund, die konvertierte Freundin 
des älteren Sohnes habe auch eine große Rolle 
gespielt. Gerhard sei dann der plötzlich verän-
derte Lebenswandel seiner Söhne aufgefallen, 
der Radikalisierungsprozess habe insgesamt nur 

drei bis vier Monate gedauert. In der Moschee, 
die die Söhne besuchten, gab es laut Gerhard 
keine Anzeichen von Radikalisierung oder radika-
len Tendenzen seitens der Imame. Dennoch seien 
die Söhne durch anwesende Hassprediger beein-
flusst worden. Auch hätten Salafisten gezielt 
Jugendliche in der Moschee angesprochen, um 
diese bei privaten Treffen radikalisieren zu kön-
nen. Hier bestätigt sich auch die Perspektive der 
Präventionsarbeit, dass Freunde Auslöser für die 
Radikalisierung waren und Radikalisierung jeden 
treffen könne. Gerhard beklagte, dass Eltern 
radikalisierter Jugendlicher von Staat und Polizei 
nicht unterstützt werden.

Die Studentinnen (Lara Klapperich und Mela-
nie Spenrath), die für das Poster zur Elternpers-
pektive verantwortlich zeichnen, analysierten die 
Bücher von Neriman Yaman „Mein Sohn der Sala-
fist“ (2016) und Joachim Gerhard „Ich hole euch 
zurück“ (2016). Beide Autorinnen schildern die 
große Rolle, die das Internet als Informations- 
und Vernetzungsplattform bei der Radikalisie-
rung ihrer Kinder einnahm. Auch der persönliche 
Kontakt zu bereits Radikalisierten, bspw. Predi-
ger oder Freunden, sei essentiell für den Radi-
kalisierungsprozess der Kinder gewesen. Eine 
solche Perspektive könne mit psychoanalytischen 
Perspektiven angereichert werden, die sich mit 
unbewussten Prozessen wie Gier nach Idealen 
und Wunsch nach Heilung beschäftigen, die alle 
Jugendliche betreffen können.

Podiumsdiskussion

Bei der anschließenden Podiumsdiskussion stell-
ten die Expert/inn/en nochmals ihre Diskussions-
ergebnisse vor und es bot sich die Möglichkeit zur 
direkten Nachfrage. Es folgte eine gemeinsame 
Datensitzung, bei der ein Video mit dem bekann-
ten Salafisten Abul Baraa, der auch in Bendorf bei 
Koblenz aktiv war, gezeigt wurde. Hier profitierte 
die Diskussion von Schmitz‘ Insiderwissen und 
Agais und Abou-Taams theoretisch-wissenschaft-
licher Verortung. Dies deckte sich in weiten Teilen 
mit den Ergebnissen des studentischen Posters 
zu Bekehrungsvideos. Die Studierenden (Vivien 
Hellweg und Carolin Knopp) verglichen Bekeh-
rungsvideos von Aboul Baraa und Pierre Vogel 
und stellten in beiden Videos eine Art Wohlfühlat-
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mosphäre fest, die von den Predigern erzeugt 
wurde, sowie das positive Aufnehmen des Kon-
vertiten durch die Gemeinde. Unterschiede gab 
es in der Benutzung der arabischen Sprache.

Erstellung einer Agenda

Zum Abschluss der Tagung wurden die Eckpunkte 
einer interdisziplinären Radikalisierungsforschung 
diskutiert. Dabei wurde Radikalisierungsfor-
schung als Untersuchung von Zusammenhängen 
kommunikativer Episoden definiert. Die Figuren 
der Radikalisierung und die sie umgebenden Nar-
rative müssten Gegenstand der Forschung sein. 
Die verwendeten Konzepte, Begriffe, Schlüssel-
wörter oder Sinnformeln müssten auf ihre kul-
turelle Aufladung, das zugrundeliegende Vorver-
ständnis und Ambivalenz hin untersucht werden. 
Es sollte nach den unterschiedlichen Stilen der 
Radikalisierung gefragt werden sowie das Weltbild 
(elitär, polar, transzendente Positionierung) ana-
lysiert werden. Ein weiterer Punkt sei die Frage 
nach Radikalisierungsgewinnen/Distinktionsge-
winnen. Hier spielten dann auch psychologische 
Faktoren hinein. Ebenso sollte die Rolle des ‚Ichs‘ 
bzw. des ‚Selbstes‘ untersucht werden, wenn es 
um Selbstaufwertung oder die Selbstaufgabe 
zugunsten etwas Höherem gehe. Interessant 
für die Radikalisierungsforschung sollte auch die 
Betrachtung von Genderaspekten und Rollenste-
reotypen sein. Des Weiteren sollte der Enkultu-
rationsprozess analysiert werden, die Anschluss-
herstellung zu einer bestimmten Gruppe und die 
hybride Identitätsbildung etwa zwischen archa-
isch begründeten Werten und Nutzung moderner 
Medien. Auch ließe sich nach dem Sinnstiftungs-
potenzial von Religion fragen, speziell von radika-
len Auslegungen von Religion. Ebenso interessant 
sei die Aufarbeitung verschiedener Biografien von 
Radikalisierten unter der Perspektive kommuni-
kativer Praktiken, wie dies auf der Tagung immer 
wieder thematisiert wurde, und die zur Beobach-
tung von Unterschieden und Gemeinsamkeiten 

ebenso beitragen können wie zu einer Identifi-
zierung von Elementen für eine gelungene (De-)
Radikalisierung.
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Die „Flüchtlingskrise“ der vergangenen Monate 
und Jahre, die sich im September 2015 zuspitzte, 
als Hunderttausende, vor allem syrische Bürger-
kriegsflüchtlinge, in Europa ankamen, stellt ohne 
Zweifel einen gravierenden zeitgeschichtlichen 
Einschnitt dar. Die noch immer gegenwärtigen 
Entwicklungen führen dazu, dass sich Europa (als 
Kontinent wie auch als Staaten- und Wertege-
meinschaft) auf bislang noch unabsehbare Weise 
verändert. Die Flüchtlingssituation stellt die 
Gesellschaften nicht nur vor logistische und poli-
tische Herausforderungen, sondern bringt auch 
zwangsläufige Veränderungen im sozialen Gefüge 
mit sich – von der Integration der Geflüchteten 
bis zum Kampf gegen Populismus und rassisti-
sche Vorurteile. Dabei war Migration seit jeher ein 
zentrales Element in und für Europa: Völkerwan-
derungen, der Kulturkontakt durch Reisen sowie 
Expansion und Kolonialisierung waren jahrhun-
dertelang geradezu die Bedingung für ökonomi-
sches Wachstum und soziokulturelle Veränderung 
und Entwicklung.

Auf Einladung der Kulturwissenschaftlichen 
Gesellschaft (KWG) kamen vom 6. bis zum 8. 
Oktober 2016 fast 50 ReferentInnen zur zweiten 
Jahrestagung in Vechta zusammen, um über das 
aktuelle Thema der Migration, ihre Potenziale und 
Herausforderungen zu diskutieren. Organisiert 
wurde die dreitägige Konferenz, bestehend aus 
insgesamt 16 Panels sowie Workshops von gut 
einem Dutzend KWG-Sektionen, von Gabriele 
Dürbeck, Vorsitzende der Kulturwissenschaft-
lichen Gesellschaft, gemeinsam mit Monika 
Albrecht (Kulturwissenschaften) und Christine 
Vogel (Geschichte).

Die Themen reichten dabei von Konzepten 
interkultureller Anerkennung und postmigranti-
scher Kulturforschung über Diskurse und Prak-
tiken des Migrationsalltags bis hin zu literari-
schen, ästhetischen, (massen-)medialen oder 
künstlerisch-objektbezogenen Darstellungen von 
Migration. So beschäftigte sich beispielsweise ein 
von Ulrike Steierwald (Lüneburg) organisiertes 

Panel mit „Übersetzten Figurationen: Räumliche 
Entwürfe europäischer ‚Kultur‘“ und legte dabei 
den Fokus auf aktuell gewordene Metaphern wie 
dem ‚Haus Europa‘ oder Aussagen wie „das Boot 
ist voll“ (Achatz von Müller, Basel/Lüneburg); 
ebenso wurden aber auch symbolische und kul-
turelle Raumkonstruktionen der „Grenzziehung 
zwischen Eigenem und Fremden“ (Rolf Parr, 
Duisburg-Essen) hinterfragt. Ein weiteres Panel 
beschäftigte sich dezidiert mit der Materialität 
von Flucht und damit einem Thema, das in den 
vergangenen Monaten und Jahren verstärkt in 
den öffentlichen Fokus rückte. Besonders sym-
bolträchtig sind wohl Aufnahmen von an den 
Mittelmeerküsten angespülten Schlauchbooten 
und Rettungswesten, und so gibt es inzwischen 
ebenso künstlerische Projekte, die aus diesen 
Relikten der Flucht Taschen und Rucksäcke fabri-
zieren, während Künstler wie Ai Weiwei oder 
Manaf Halbouni Schlauchboote oder Linienbusse 
zu mahnenden Kunstwerken werden lassen. Eine 
solche (materielle) Darstellbarkeit von Migration 
und individuellen Schicksalen stand im Zentrum 
des Panels „Migrationsgeschichten in Objekten“. 
Vorträge von Chris Zisis (Hamburg) und Ste-
fan Krankenhagen (Hildesheim) konnten dabei 
Forschungsprojekte vorstellen, die sich mit (Un-)
Möglichkeiten der musealen Ausstellung individu-
eller Migrationserfahrungen auseinandersetzen.

Immer wieder aber auch standen literarische 
(und damit fiktive oder fiktionale) Texte im Mit-
telpunkt der Vorträge, beispielsweise mit Elfriede 
Jelineks Stück Die Schutzbefohlenen (2013), das 
vor dem Hintergrund der „Flüchtlingskrise“ an 
vielen Theatern der Republik aufgeführt wurde 
(Romana Weiershausen, Saarbrücken), mit der 
Analyse von kulturellen Differenzen und Prozes-
sen der Begegnung in Emine Sevgi Özdamars 
„Istanbul-Berlin-Trilogie“ (Carmen Ulrich, Wup-
pertal) oder mit der Untersuchung von dezidier-
ten Nicht-Orten der Migration in Texten von Herta 
Müller und Jenny Erpenbeck (Timo Sestu, Erlan-
gen). Diese Vorträge konnten dabei an den Eröff-
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nungsabend mit einer musikalischen Lesung im 
Rathaus der Stadt Vechta anknüpfen: Dort trug 
Siegfried Maschek, Schauspieler am Theater Bre-
men, begleitet vom Jazzpianisten Frederik Feindt, 
literarische Texte individueller Migrationserfah-
rungen von Heinrich Heine bis Yoko Tawada und 
von Bertolt Brecht bis Abbas Khider vor.

Den Abschluss der drei Konferenztage bildete 
wiederum eine Podiumsdiskussion zum Leitthema 
„Kulturwissenschaftliche Perspektiven auf Migra-
tion und Europa“, die abschließend versuchte, 
verschiedene Debatten und Theorien zu bündeln. 
Moderiert von Christian Geulen (Koblenz) und 
Christine Vogel (Vechta) kamen dabei Manu-
ela Bojadžijev (Lüneburg), Radostin Kaloia-
nov (Interface Wien), Michael Klemm (Koblenz) 
sowie Doris McGonagill (Utah State University) 
zusammen, wobei die Runde mit VertreterInnen 
aus den Literatur-, Geschichts-, Medien- und 
Sozialwissenschaften die während der Tagung 
diskutierten Aspekten fruchtbar aufgreifen und 
zuspitzen konnte. So wurde beispielsweise die oft 
aus den Medien kommende Frage nach der „Will-
kommenskultur“ ebenso angerissen wie die mit 
Sicherheitsbedürfnissen zu vereinbarende, viel 
grundlegendere und auf die Zukunft ausgerich-
tete Frage: „Wie wollen wir zusammenleben?“, 
die zu neuen sozialen Modellierungen herausfor-
dert und die Anerkennung jedes einzelnen unab-
hängig von seiner Herkunft voraussetzt. Dabei 
wurde deutlich, dass die Migrationsforschung oft 
selbst kulturalistisch geprägt ist und erst „entmi-
grantisiert“ (Bojadžijev) werden müsse, damit 
der analytische Blick frei wird für die theoretische 
Etablierung und Anwendung von offeneren Kon-
zepten für eine durch Diversität geprägte, post-
migrantische Gesellschaft.

Von den facettenreichen Panels abgesehen 
ist die Jahrestagung – neben der Mitgliederver-
sammlung – auch der Ort für die Workshops der 
einzelnen Sektionen der Kulturwissenschaftlichen 
Gesellschaft, die teilweise das Tagungsthema 
aufnahmen, darüber hinaus aber auch Raum für 
einen inhaltlichen Austausch und die Fortführung 
der Sektionsarbeit boten. So kamen beispiels-
weise die „Kulturwissenschaftlichen Netzaktivi-
sten“ ebenso in Vechta zusammen wie über ein 
Dutzend Sektionen oder das KWG-Netzwerk „Kri-

tische Methodologie“. Zusätzlich widmete sich 
ein gut besuchtes Nachwuchspanel am ersten 
Konferenztag den Themen Kulturvermittlung und 
Berufspraxis.

Insgesamt konnte das breitgefächerte Rah-
menthema „Migration und Europa in kulturwis-
senschaftlicher Perspektive“ so während dieser 
drei Tage ein großes inhaltliches Spektrum von 
Ansätzen und Fragestellungen zusammenbrin-
gen. Ein Großteil der Beiträge nahm dabei direkt 
Bezug auf die Frage, welchen Beitrag die Kul-
turwissenschaften bei der Bewältigung und kri-
tischen Reflexion der gegenwärtigen kulturellen 
und sozialen Wandlungsprozesse leisten können 
und inwieweit sich damit auch der kulturwissen-
schaftliche Blick auf Migration in und auf Europa 
verändert. So wurde in den Panels gefragt, wie 
sich Europa in Zukunft entwirft, welche Werte 
und Ideale es vertritt und was Europäisch-Sein 
meint, ohne in den alten Eurozentrismus oder 
gar in längst überwunden geglaubte Feindbilder 
und Abgrenzungsdiskurse zu verfallen. Auch der 
Begriff der „multikulturellen Gesellschaft“ wurde 
kritisch diskutiert und verdeutlicht, dass neuere 
Konzepte wie das der ‚postmigrantischen Gesell-
schaft‘ angemessener sind, da sie kulturelle Dif-
ferenzen und die Schwierigkeiten von Integration 
und Zusammenarbeit berücksichtigen. Insge-
samt zeigte die Konferenz und ihre dezidierte 
kulturwissenschaftliche Perspektive damit das 
breitgefächerte Spektrum des zeitaktuellen wie 
gesellschaftlich hoch relevanten Themas auf und 
brachte neue Forschungsansätze und Neulektü-
ren von theoretischen Ansätzen mit literarischen 
oder kuratorischen Fallbeispielen und ethnologi-
scher Feldforschung fruchtbar zusammen.

Das Programm der Konferenz „Migration und 
Europa in kulturwissenschaftlicher Perspektive“ 
und weitere Informationen finden sich auf der 
offiziellen Konferenz-Seite:

<https://www.uni-vechta.de/kulturwissen-
schaften/tagung-migration-und-europa/>

Die dritte Jahrestagung der Kulturwissen-
schaftlichen Gesellschaft fand vom 16.–18. 
November 2017 an der Universität Gent unter 
dem Thema „Bewegende Körper/Bodies in 
Motion“ statt.
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Claudia Emmert, Ina Neddermeyer, Zeppelin-
Museum Friedrichshafen (Hg.) (2017): Möglich-
keit Mensch. Körper, Sphären, Apparaturen. 
Künstlerische und wissenschaftliche Perspekti-
ven. Berlin: Neofelis-Verlag. 

Die technische Erweiterung des Menschlichen, 
Human Enhancement und die Ideologie des Trans-
humanismus stehen in Zeiten von Exoskeletten, 
bionischen Prothesen und sinneserweiternden 
Implantaten im Fokus des öffentlichen Diskurses. 
Es verwundert deshalb nicht, dass in den letzten 
Jahren mehrere thematisch passende, wissen-
schaftliche Publikationen erschienen sind (vgl. 
Heilinger 2010; Coenen et al. 2010; Müller 2014; 
Clarke et al. 2016; vgl. auch Zilch 2017). 

Das neu erschienene Sammelwerk „Mög-
lichkeit Mensch. Körper, Sphären, Apparatu-
ren“, Begleitband zur gleichnamigen Ausstel-
lung im Zeppelin-Museum Friedrichshafen, sticht 
aus diesen Publikationen hervor, da es in einer 
multiperspektivischen Betrachtung technische 
und künstlerische Exponate der Ausstellung mit 
kunstgeschichtlichen, kulturhistorischen, kultur-
wissenschaftlichen, philosophischen und medien-
wissenschaftlichen Zugängen einer Begleittagung 
zum Thema zusammenführt. 

Einen Ausgangspunkt findet der Band mit Frie-
derica Ihlings Beitrag zur Technikgeschichte der 
Ballonluftfahrt als Beginn der technischen Aneig-
nung neuer Handlungsspielräume menschlicher 
Bewegung. Während diese frühen Innovationen 
weitgehend noch vom Körper abgekoppelt waren, 
reflektieren die von Claudia Emmert anschließend 
besprochenen und vorgestellten künstlerischen 
Positionen, Arbeiten und Interviews die vielfälti-
gen Erweiterungsformen des menschlichen Kör-
pers selbst als transhumane Entwicklungen. Hier 
wird bereits der Fokus der Ausstellung und des 
Begleitbandes deutlich: Es wird nach der künstle-
rischen Reflexion des Menschen als ein Möglich-
keitswesen gefragt, welches Grenzen überschrei-

tet, Zukunftsentwürfe herausbildet und Umwelt 
und soziales Umfeld (technisch) aneignet. 

Eben diese Reflexionslinie deutet sich ebenso 
in den nachfolgenden wissenschaftlichen Bei-
trägen an. In auf den ersten Blick heterogen 
erscheinenden, kurzen Stellungnahmen wird der 
Möglichkeitsraum menschlichen Handelns haupt-
sächlich als Steuerung und Aneignung von Räu-
men, Körpern, körperlichen Sinnlichkeiten und 
körperlichen Grenzen, Menschenbildern, Gemein-
schaften und zukünftigen Handlungsmustern ent-
worfen. So reflektiert Karin van den Berg die in 
der Ausstellung angedeuteten räumlichen Grenz-
überschreitungen als die Konstruktion und Explo-
ration neuer Räume. Jörg Scheller und Mirjam 
Schaub stellen in ihren Texten die historischen 
Menschenbilder von della Mirandola und Aquin 
bzw. der antiken Kyniker vor, um menschliches 
Möglichkeitshandeln einerseits in der expansiven 
Erweiterung der Grenzen des Körperlichen, ande-
rerseits in der radikalen Selbstbeschränkung zu 
suchen. 

Eine kunstwissenschaftliche Perspektive neh-
men die Beiträge von Jens Hauser, von Jessica 
Ullrich und von Stephan Schmidt-Wulffen ein. In 
Hausers Beitrag werden zeitgenössische künst-
lerische Praktiken der BioArt hinsichtlich ihrer 
Konzeptionen von Medialität untersucht, wobei 
das Lebendige als Milieu und Ermöglichungs-
bedingung, als Mittel und biologisches System 
und zuletzt als Regel- und Messsystem konzi-
piert wird. Ullrich thematisiert die Mensch-Tier-
Relation in zeitgenössischer Kunst aus Sicht des 
„Tier-Werdens“. So würden in den besprochenen 
Werken ästhetische Hybride zwischen Tier und 
Mensch fabriziert, um einerseits die Ko-Evolution 
zwischen Mensch und Tier und deren Verhältnisse 
zu reflektieren und zu dekonstruieren, anderer-
seits werde durch diese Tier-Werdung die Opti-
mierbarkeit des menschlichen Körpers herausge-
stellt. Der Beitrag von Schmidt-Wulffen fokussiert 
auf die Kunst Gordon Matta-Clarks, um ihn als 
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Figur der Überschreitung und stete Herausforde-
rung ästhetischer Konzepte vorzustellen. 

Ein weiterer Schwerpunkt der Beiträge liegt 
auf techno-medialen Aspekten der Erweiterung 
des Menschlichen. Natascha Adamowsky stellt 
die Möglichkeiten der digitalen Selbstvermessung 
des Körpers als eine Form der Selbstoptimie-
rung vor, die, entgegen der Betonung der Vitali-
tät dieser Techniken, ihre Wurzeln und Ideologie 
in einer digitalen Verwertungsökonomie findet. 
In Volker Bartenbachs Beitrag wird das Exoske-
lett nicht nur als Mängelausgleich im Falle von 
Erkrankung, sondern auch als mögliche Optimie-
rung „gesunder“ Körper thematisiert. Zuletzt wird 
das Cochlea-Implantat in zwei Beiträgen reflek-
tiert: Einerseits stellt Beate Ochsner das Implan-
tat aus Sicht einer „auditorischen Ökologie“ vor, 
wobei hier auch das Recht der Deaf-Community 
auf das Nicht-Hören, als auch Überlegungen zur 
Verweigerung von Hören einbezogen werden 
müssen. Andererseits schildert Enno Park seinen 
persönlichen Zugang zum Cochlea-Implantat als 
ein Cyborg, der einerseits den Umgang mit der 
Technik erlernen muss, andererseits seine sozi-
ale Zugehörigkeit zu Communities infrage gestellt 
sieht. Die technischen Erweiterungen des Körper-
lichen werden in diesen Beiträgen als eine Form 
der Kontrolle und Steuerung des Körpers – auch 
in Reaktion auf damit verbundene hegemoniale 
Prozesse – reflektiert. 

Aus anthropologischer und historischer Sicht 
widmen sich Ulrich Bröckling und Albert Knoll in 
ihren Beiträgen medizinhistorischen Dimensionen 
der körperlichen Kontrolle und Grenzüberschrei-
tung anhand der Präventionsdiskurse der Hy-
giene- und Immunisierungsbewegungen sowie 
der Humanexperimente in KZs. Besonders her-
vorzuheben sind zuletzt die diskurs- bzw. lite-
raturanalytischen Untersuchungen von Stephan 
Packard und von Burkhardt Wolf. Die Stärke dieser 
Beiträge liegt in der Betonung der Widerständig-
keit des menschlichen und des sozialen Körpers 
als Einschränkung von Möglichkeiten. Packard 
untersucht die mediale Repräsentation des tech-
nisch erweiterten Körpers bei dem selbsterklär-
ten Cyborg Neil Harbisson und im Comic Supe-

rior Iron Man. In beiden Darstellungen kommt 
die menschliche Haut als körperliches Organ und 
als soziale Oberfläche zum Tragen. Die Bruchli-
nien der Cyborg-Darstellungen ergeben sich in 
der Aushandlung beider Ebenen, wobei Momente 
sozialer Desorientierung, des Verdachts und der 
Ästhetisierung entstehen. Wolf wiederum stellt 
den Menschen als Möglichkeitswesen in Musils 
Mann ohne Eigenschaften vor, welcher nicht nur 
an den körperlichen Realitäten als Grenzen der 
Entwicklung scheitern kann, sondern auch über 
die Möglichkeit der Verweigerung verfügt. 

Während in den anderen wissenschaftlichen 
Beiträgen oft technikdeterministische Diskurse 
der Steuerung überwiegen, heben vor allem die 
analytischen, biografischen und künstlerischen 
Beiträge die Dimensionen des Scheiterns, der 
Verhandlung, der Suche und der Widerständig-
keit innerhalb des (technischen) Möglichkeitshan-
delns hervor. Eine Besprechung der zugrundelie-
genden Konzepte (Grenze, Möglichkeit) sowie 
eine gründliche Zusammenführung der z.T. dis-
paraten Positionen hätten diese bemerkenswerte 
Publikation abgerundet.
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Mißler, Heike (2016): The Cultural Politics of Chick 
Lit. Popular Fiction, Postfeminism, and Represen-
tation. New York/London: Routledge. (Routledge 
Studies in Contemporary Literature; 18). 

In den letzten Jahren scheint es still geworden zu 
sein um Chick lit, nicht nur am Buchmarkt, son-
dern auch in der Forschung. Den oft proklamier-
ten Tod des Genres, dessen Anfänge mit Bridget 
Jones’s Diary (1996) festgesetzt werden, relativiert 
Heike Mißler jedoch in ihrer Monographie. Durch 
eine kombinierte Kontext- und Primärtext-Analyse 
gelingt es ihr, Chick lit als kulturelles Phänomen 
von anhaltender Aktualität zu positionieren.

Im ersten kontextbezogenen Teil liegt der 
Fokus auf der Produktion, Distribution, Verhand-
lung und Regulierung der Chick lit, die vor allem 
als Label für die Vermarktung von ‚Frauenlitera-
tur’ fungierte. Aus genretheoretischer Perspek-
tive hat sich Chick lit als überaus verwandlungs- 
und adaptionsfähig erwiesen, weshalb sie sich 
nur mehr schwer an Charakteren und Plotlines 
festmachen lässt. Konsequenterweise legt Mißler 
eine aktualisierte, weite und gerade deshalb sehr 
brauchbare Neudefinition vor:

On the content level, chick lit is thus best 
defined as a female-driven quest for happiness 
usually told from a female point of view, and on 
the level of form, the most important feature is 
the confessional mode, marked by its intertextu-
ality and hybridity; and most notably by its use 
[sic] humour and irony. (S. 33)

Auch wird die zentrale Rolle des Internets in 
der Rezeption und Verhandlung des Genres her-
vorgehoben. In Anlehnung an einen der Schlüs-
seltexte der Rezeptionsästhetik, Janice Radways 
Reading the Romance (1984), führte Mißler 
eine Analyse von Chick-lit-Blogs und eine kleine 
Umfrage unter Blogger_innen durch. Das Ergeb-
nis zeigt, dass Fans über Blogs einen Chick-lit-
Kanon konstituieren, der in zweierlei Hinsicht als 
Korrektiv fungiert. Zum einen gleichen sie durch 
ihre Besprechungen das Desinteresse der profes-

sionellen Literaturkritik aus und erzeugen Sicht-
barkeit für das Genre. Zum anderen beeinflusst 
ihre Selektion aus der beinahe unüberschaubaren 
Flut an Neuerscheinungen auch künftige Publika-
tionen. Mißler spricht von einer mehr oder weni-
ger symbiotischen Beziehung der Chick-lit-Fange-
meinde zur Buchindustrie (S. 77).

Im Fokus des zweiten Teils stehen textnahe 
Analysen von Primärliteratur. Die Wahl fiel mit 
Emma McLaughlins’/Nicola Kraus’ Citizen Girl 
(2004), Lynn Harris’ Death by Chick Lit (2006) und 
Erica Kennedys Feminista (2009) auf eher untypi-
sche Chick-lit-Romane. Diese eignen sich gerade 
aufgrund ihres genretechnischen „Versagens“, 
weil sie Genrekonventionen überstrapazieren, gut 
zur Überprüfung der von Mißler vorgeschlagenen 
Minimaldefinition. Die Textanalysen zeigen, dass 
Ambiguität und subversives Potenzial akzeptierte 
Bestandteile der Chick lit sind, sofern sie nicht 
mit normativen Erwartungshaltungen wie der 
Heldinnen-Identifikation und dem eskapistischen 
Happy End konkurrieren.

Die im Fazit deklarierte Evolution der Chick-
lit-Formel zeigt sich laut Mißler in zwei Tenden-
zen. Zum einen erscheinen zunehmend Vari-
ationen des Genres von/für nicht weiße/n und/
oder queere/n Frauen; zum anderen nehmen 
die Karrieren der Protagonistinnen mehr Raum 
ein als deren Liebesbeziehungen. Dass letzterer 
Entwicklung weit mehr Raum zugestanden wird 
als ersterer, deutet auf einen Forschungs- bzw. 
Revisionsbedarf im Hinblick auf Chick lit als größ-
tenteils weißes, heteronormatives Phänomen hin.

Zu den Verdiensten von Heike Mißlers Mono-
graphie zählt, neben der Aktualisierung des 
Forschungsstandes im Bereich der anglo-ame-
rikanischen Chick lit, die präzise Verortung im 
übergelagerten Gender- und Genre-Diskurs. Miß-
ler zeigt in ihrer Studie, dass Chick lit nicht nur Teil 
der Literatur-, sondern auch der Kulturgeschichte 
ist, da aktuelle Gender- und Machtdiskurse mit 
einfließen, die wiederum Produktion, Rezeption 
und Distribution der Literatur von Frauen beein-
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flussen. Dass Mißler hinter der Brandmarkung der 
Chick lit den Anfang vom Ende einer gegender-
ten Vermarktungspraxis vermutet, könnte sich 
in Anbetracht des unlängst ausgerufenen Clit-lit-
Labels (Freeman 2014) allerdings als etwas zu 
optimistisch erweisen.
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„De quelque façon, chaque écrivain, même le plus 
secret, ne cesse jamais de rédiger une autobiographie 
déguisée: son œuvre.“1

Der kanarische Drachenbaum (Dracaena draco) 
ist ein Spargelgewächs. Aufgrund seiner tau-
sendfachen Gabelungen und seines hohen Alters, 
auf das man nur durch seinen langsamen Wuchs 
schließen konnte – denn Altersringe hat er nicht 
– faszinierte er bereits 1799 Alexander von Hum-
boldt während seines Aufenthalts auf Teneriffa. 
Von Humboldts ausführlicher Beschreibung des 
Drachenbaums angelockt, träumte auch Darwin 
von einer Begegnung mit dem Gewächs, die aber 
blieb ihm versagt. Bis ins 20. Jahrhundert und 
zu den französischen Surrealisten hält sich die 
Faszination. So reiht sich auch der französische 
Schriftsteller, Soziologe, Philosoph und Überset-
zer Roger Caillois vermittelt über André Bretons 
Beschreibung des „Baums“ in diese Tradition ein. 
Caillois machte sich über 150 Jahre nach Hum-
boldt auf, einen Drachenbaum zu sehen, und 
erhob ihn daraufhin zum Emblem seines Denkens 
und Schreibens. Dies erläutert nun – neben vie-
len anderen aufschlussreichen Details – die erste 
deutsche Übersetzung seines autobiographischen 
Werks Der Fluss Alpheios (Le fleuve Alphée). 

Die in Frankreich 1978, im Jahr seines Todes, 
publizierte Autobiographie Caillois’ ist 2016 in 
einer schön gestalteten Ausgabe bei Brinkmann 
& Bose erschienen, präzise übersetzt von Rainer 
G. Schmidt und herausgegeben von Anne von der 
Heiden und Sarah Kolb.2 Damit wird nach dem 
Erscheinen von Dissymmetrie 2015 oder Patago-

1 Caillois, Roger (1974): Approches de l’imaginaire. Paris: 
Gallimard, S. 8.
2 Caillois, Roger (2016): Der Fluss Alpheios. Übersetzt und 
mit Anmerkungen versehen von Rainer G. Schmidt, her-
ausgegeben und mit einem Nachwort von Anne von der 
Heiden und Sarah Kolb. Berlin: Brinkmann & Bose. Alle 
folgenden Seitenangaben in Klammern beziehen sich auf 
die genannte Ausgabe. 

nien und weitere Streifzüge 2016 (auch in einer 
Übersetzung von Rainer G. Schmidt) die Reihe 
deutscher Übersetzungen von Texten Caillois’ 
weitergeführt. Diese Übersetzung erfreut aller-
dings deshalb besonders, weil es sich hier um 
einen für Caillois außergewöhnlichen Text han-
delt, der oft als sein zugänglichster beschrieben 
wurde und in dem er „am Ende seines Wegs, 
bereits gesundheitlich gezeichnet, auf die Prä-
gungen seiner frühen Kindheit zurückblickt [...]“.3 
Bemerkenswert an der deutschen Ausgabe ist 
die aufwendige und sorgfältige Kommentierung 
des Textes durch den Übersetzer, die auch sol-
chen Leser*innen, die mit Caillois’ Werk nicht 
vertraut sind, eine Orientierung und Kontextu-
alisierung ermöglicht. Eine hervorragende Ein-
bettung in das Gesamtwerk Caillois’ unternimmt 
zudem das kenntnisreiche Nachwort der beiden 
Herausgeberinnen. So erleichtert die Ausgabe die 
oft mühselige Lektüre seiner Texte dadurch, dass 
ein Blick in die Anmerkungen ausreicht, statt die 
von Caillois beschriebenen Pflanzen, Steine oder 
Tiere nachschlagen zu müssen. Durch Einblicke 
in „Caillois’ geheime Elixiere“, so der Titel des 
Nachworts, lässt sich seinen Ausführungen über 
die „unsichtbaren Analogien“ besser folgen. Denn 
die geheimen, einheitlichen Gesetze des Univer-
sums, die Caillois anhand verborgener Analogien 
zwischen menschlicher Gesellschaft und Kunst, 
Tier und anorganischer Natur zu greifen ver-
suchte, beschäftigten ihn zeitlebens. Mithilfe von 
Nachwort und Kommentarapparat ist es möglich, 
in Bezügen, wie etwa auf den emblematischen 
kanarischen Drachenbaum, „in dessen endloser 
Verdopplung die Kreuzungen und Verzweigungen 
der Welt unendlichen Wiederhall finden“ (155), 
ein Modell für sein Denken zu erkennen und Ver-
bindungen mit zentralen Personen des 20. Jahr-
hunderts wie André Breton nachzuverfolgen.

3 von der Heiden, Anne/Kolb, Sarah (2016): „Caillois’ ge-
heime Elixiere“. In: Roger Caillois: Der Fluss Alpheios. Ber-
lin: Brinkmann & Bose, S. 175-186, hier S. 179.
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„[D]ieses seltsame Buch“4, wie es eine zeit-
genössische Rezension nennt, trägt zwar zentrale 
autobiographische Züge, ist aber alles andere 
als eine klassische Autobiographie: Es berichtet 
von der Kindheit in Reims, wo Caillois 1913, ein 
Jahr vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs gebo-
ren wird. Nach der Evakuierung verbringt er seine 
ersten Jahre in dörflicher Abgeschiedenheit: 
„ohne Spielgefährten, ohne Bücher, selbst ohne 
Bilder, ohne Kino und selbstverständlich ohne 
Fernsehen“ (9). Stattdessen widmet sich der 
junge Roger den Dingen der Natur, einem „ersten 
Wissen“ (9). Bei der Frage der Entstehung, den 
Objekten, den einflussreichen Impulsen und der 
Entwicklung seines Wissens verharrt diese Auto-
biographie. Es geht Caillois dabei weniger um 
die Wirkung der Dinge als um die Dinge selbst, 
um das „Eigenleben der Dinge“ (179). Statt der 
Rekonstruktion eines „klassischen Werdegangs“ 
erkennen die Herausgeberinnen in diesem Text, 
wie sie im Nachwort vermerken, folglich vielmehr 
eine „Rückkehr zu den Quellen“ (179). 

Gemeint ist damit einerseits die Hinwendung 
zu den dinglichen Ursprüngen seines Wissens. 
Gegliedert ist Der Fluss Alpheios in zwei Teile, 
deren Unterkapitel sich solchen Dingen, Bildern, 
Pflanzen oder Steinen sowie zentralen Denkfi-
guren seines Werks widmen. Den kritischen und 
kursorischen Durchgang, den Caillois hier selbst 
durch sein literarisches und wissenschaftliches 
Schaffen vornimmt, ergänzt der Kommentarap-
parat der vorliegenden Ausgabe dankenswerter 
Weise durch die konkreten Literaturangaben zu 
den von Caillois jeweils gemeinten Texten. Ande-
rerseits verweist die Rückkehr zu den Quellen auf 
ein mythisches Bild, auf das sich Caillois’ autobio-
graphisches Projekt gründet: Alpheios, neugrie-
chisch Alfios, bezeichnet einen Fluss, der in das 
Ionische Meer mündet und teilweise unterirdisch 
verläuft. Zugleich ist es der Name des mythischen 
Flussgottes, der sich in die Nymphe Arethusa ver-
liebt. Um ihm zu entkommen, verwandelt sich 
die Nymphe in eine Quelle und entflieht in dieser 
Gestalt quer durch das Mittelmeer nach Sizilien. 
Alpheios aber verwandelt sich daraufhin in einen 
Fluss und verfolgt sie, am Grund des Meeres, 
bis er schließlich, am neuen Ufer angekommen, 
aus dem Meer entsteigt, um sich mit der Quelle 

4 Blot, Jean (1979): Roger Caillois 1913-1978. Commen-
taire 5/2, S. 121-125, hier S. 121: „ce livre étrange“.

der Arethusa zu vereinigen. Caillois bedient sich 
des Mythos, um sein schriftstellerisches und 
wissenschaftliches Leben als fließende Bewe-
gung zu beschreiben, mittels derer er sich zwar 
in den „Ozean der Wissenschaften“ wirft, seine 
Wasser aber dennoch wieder vom Meer, das er 
durchquert, zu trennen vermag. Mit dem Ozean 
bezeichnet er in diesem Bild „die gewaltige kultu-
relle Klammer“ (175), das Meer des Geschriebe-
nen, der Texte, der Kultur und der Wissenschaft, 
der gelesenen wie auch der eigenen Bücher, „all 
dieses gelehrte Geschwätz...“ (175), dem er trotz 
seiner Verlockung am Ende seines Lebens wieder 
zu entkommen versucht. 

Denn was Caillois’ „seltsames Buch“ schließ-
lich doch wieder mit der Autobiographietradition 
des 20. Jahrhunderts verbindet, ist, dass es sich 
als eine Geschichte der eigenen Alphabetisierung 
lesen lässt. Wie in Sartres Les mots oder Elias 
Canettis Die gerettete Zunge nimmt das Lesen-
lernen eine wichtige Stellung ein. Allerdings ist 
es hier gerade der „ungewöhnliche Aufschub, den 
ich heute für einen Segen halte“ (36), der es dem 
Caillois’schen Alpheios ermöglicht, dem Meer der 
Alphabetisierung wieder zu entsteigen und der zum 
zentralen Thema des Buches avanciert: Ersehnte 
er als Kind zwar fieberhaft, in die Welt der Lesen-
den aufgenommen zu werden, lernte er durch die 
Folgen des Kriegs erst spät lesen und auch dann 
nur über den Umweg auswendig gelernter Eigen-
namen, denn das Alphabet wurde ihm zunächst 
nicht beigebracht: „Ich wurde eine Art gebildeter 
Analphabet“ (33). Durch diese späte Prägung ver-
lor sich der Fluss nicht im Ozean und die „Wurzeln 
und Fasern, die aus meinem alten Wissen kamen“ 
(37), setzten sich rebellisch fort. Zwischen Text 
und Ding schreibt Der Fluss Alpheios die Kindheits-
geschichte seiner Wissenschaft, die zeitlebens 
untersucht, wie die Worte und die Dinge zusam-
menhängen, und dazu den handgreiflichen Dingen 
jenseits des Textparadigmas nachspürt. So ist die 
Referenz auf den Fluss letztlich weniger als Bezug 
auf den (textuellen) Mythos als auf den unterirdi-
schen Fluss als Ding der Natur zu verstehen. 

Seltsam ist das Buch aber vor allem, weil es 
im Modus der Autobiographie versucht, die eigene 
Autorfigur zu tilgen. Diese Tendenz erlaubt es, 
einen Bogen zu spannen zwischen diesem letzten 
und dem ersten Buch, das der gerade 20-jährige 
Caillois zwischen 1933 und 1935 verfasste, aller-
dings nie selbst publizierte. Erst 1981, drei Jahre 
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nach seinem Tod, wurde La nécessité d’esprit 
(Die Notwendigkeit des Geistes) erstmals veröf-
fentlicht. Die im Alpheios längst verschwundene 
Autorperson lässt sich in diesem frühen Text etwas 
deutlicher erahnen: Anhand der wissenschaftli-
chen Untersuchung seiner experimentellen Texte, 
die aus eigenen „psychasthenischen“ Erfahrun-
gen entstanden und Einblicke in teilweise bewusst 
herbeigeführte psychische Krisenzustände geben, 
entwickelte er darin bereits die zentralen Themen 
seines Werkes. Die eigenen deliranten, poetischen 
Texte und Gedichte aber tilgte er aus allen spä-
teren Veröffentlichungen: Sein sicherlich berühm-
tester Text, der 1934 in der surrealistischen Zei-
tung Minotaure erschienene Aufsatz über die 
Gottesanbeterin, enthält sie schon nicht mehr, 
obwohl er implizit auf sie verweist. Erst das post-
hume La nécessité d’esprit, dessen fünftes Kapi-
tel aus dem Gottesanbeterinnen-Aufsatz besteht, 
setzt diesen in den größeren Zusammenhang der 
auto-pathographischen Texte und füllt die Leer-
stelle der Autorperson paradoxerweise mit Tex-
ten, die gerade von Erfahrungen der Depersona-
lisierung berichten – und dies in Ich-Perspektive. 
Diese von Anfang an prekäre autobiographische 
Perspektive wird im Fluss Alpheios ganz durch den 
wissenschaftlichen, (de- oder) entpersonalisierten 
Diskurs ersetzt. So bleibt die Depersonalisierung 
ein zentrales Thema Caillois’: Als Forschungsob-
jekt wie auch auf das eigene Schreiben und zudem 
das eigene Lesen bezogen. 

Auf die Lektüre gewendet taucht diese Bewe-
gung im Fluss Alpheios besonders deutlich in der 
Analphabetisierungsszene auf, als Denkfigur des 

Zeichens ohne Referenz. Als eine solche Figur 
spielt sie außerdem im gesamten Werk Caillois’ 
eine entscheidende Rolle: Wie in den Steinen, die 
Caillois sammelt und mit denen er sich exzessiv 
beschäftigt. Sie sind für ihn letztlich Archive, in 
denen sich nichts lesen lässt, die auf nichts ver-
weisen (60). Wie in den unendlichen Verzwei-
gungen und Verweisungen des Drachenbaums, 
dessen Alter ein Menschenleben weit übersteigt. 
Oder wie im Bild des umgekehrten Flusses, der 
schließlich die Nymphe vergisst, der er nach-
gejagt ist, um in einer Kluft zu verschwinden: 
„eine umgekehrte Quelle, eine, die verschluckt“ 
(158). Skizziert Caillois hier das Bild einer Welt 
ohne Mensch, jenseits des Menschen, nach dem 
Menschen, das Ende des Anthropozäns, so tut er 
dies dennoch wieder im Medium des Textes: Eine 
„Lächerlichkeit“, derer er sich bewusst ist: „Ich 
kann damit leben“ (158).
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